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Der Taratzenkönig

London, August 2525

Die moosüberwucherten Bodenplatten neben dem ausgebrannten Hubschrauberwrack begannen unmerklich zu vibrieren. Ein Mensch hätte es wohl nicht einmal gespürt, wenn er direkt darauf gestanden hätte. Den hoch empfindlichen Lasertastern, die das Northolt Airfield bestrichen, entging hingegen nicht die kleinste Erschütterung. Der Rechner meldete die Koordinaten an die Zielerfassungsmatrix. Die reagierte innerhalb einer viertel Sekunde. Leise sirrend drehte sich die Lafette mit dem schweren MG und peilte die Erschütterungszone ein. Am Rechner leuchtete eine rote Lampe auf.

Nun kam wirkliche Bewegung in die Platten. Irgendetwas im Boden drückte sie mit Urgewalt nach oben. Es knirschte und knackte, sie richteten sich steil auf - und wirbelten in einem Schwall von Dreck davon!


Was bisher geschah

Am 8. Februar 2012 trifft der Komet »Christopher-Floyd« die Erde. Die Folgen sind verheerend. Die Erdachse verschiebt sich und ein Leichentuch aus Staub legt sich für Jahrhunderte um den Planeten. Nach der Eiszeit bevölkern Mutationen die Länder und die Menschheit ist - bis auf die Bunkerbewohner - auf rätselhafte Weise degeneriert. In dieses Szenario verschlägt es den Piloten Matthew Drax, dessen Staffel beim Einschlag durch ein Zeitphänomen ins Jahr 2516 gerät. Nach dem Absturz wird er von Barbaren gerettet, die ihn »Maddrax« nennen. Zusammen mit der telepathisch begabten Kriegerin Aruula findet er heraus, dass Außerirdische mit dem Kometen - dem Wandler - zur Erde gelangt sind und die Schuld an der veränderten Flora und Fauna tragen. Nach langen Kämpfen mit den Daa'muren und Matts »Abstecher« zum Mars entpuppt sich der Wandler als lebendes Wesen, das jetzt erwacht, sein Dienervolk in die Schranken weist und weiterzieht. Es flieht vor einem kosmischen Jäger, dem Streiter, der bereits seine Spur zur Erde aufgenommen hat!

Matthew Drax' Vorhaben, mit dem Flächenräumer der Hydriten - einer Rasse von Fischmenschen - eine Waffe gegen den nahenden Streiter zu finden, ist gescheitert. Und auch die Hoffnung, seinen und Aruulas Sohn Daa'tan, der von den Daa'muren aufgezogen wurde, zur Menschlichkeit zu bekehren, schlug fehl: Matt musste ihn auf einer Insel im Victoriasee in Notwehr töten. So verlassen Matt, Aruula und der Neo-Barbar Rulfan mit seiner Wölfin Chira Afrika und kehren mit einem Gleiter nach Europa zurück, wo sie nach den britischen Bunkergemeinschaften und Rulfans Vater Sir Leonard Gabriel sehen wollen.

Doch auch in London kommen sie nicht zur Ruhe: In einer Titanglaskuppel neben den Parlamentsgebäuden hausen Hunderte von Taratzen - mutierte Rattenbestien -, denen sie beinahe zum Opfer fallen. Während Barbaren vom Ufer der Themse Matt und Aruula retten, wird der Gleiter von einem fliegenden Panzer, einem EWAT zerstört und Rulfan entführt! Im Dorf der »Lords« erfahren die Freunde, dass die Taratzen unter ihrem König Hrmey und der Barbaren-Hexe Traysi zu neuer Größe gefunden und zeitweise sogar mit den Technos kooperiert haben. Die wenigen jetzt noch in London lebenden Technos, die sich »Demokraten« nennen, bezeichnen Sir Leonard als Tyrannen, der sich mit den restlichen Bunkermenschen auf die Kanalinsel Guernsey abgesetzt und sich dort mit Blut saufenden Nosfera verbündet hat. Um ihn in die Hände zu bekommen, haben sie Rulfan entführt. Sein Fluchtversuch schlägt fehl; dabei wird die Titanglaskuppel gesprengt und die meisten Taratzen finden den Tod.

Die Demokraten stellen Matt und Aruula das Ultimatum, Gabriel binnen hundert Tagen gegen Rulfan auszutauschen. Mit X-Quads machen sich die beiden und Chira auf den Weg zur Südküste Englands - während Hrmey blutige Rache schwört.


Etwas Schwarzes drückte sich aus der Erde und präsentierte sich als annähernd runder Berg von über drei Metern Größe. Die rote Lampe am Rechner begann wie verrückt zu blinken. Dann schaltete sie auf Grün. Das MG ratterte los.

Die Salve traf das Ungetüm, das der Rechner als Mol identifiziert hatte, in Höhe der Brust in den unförmigen Körper. Blut spritzte, Pelz- und Fleischfetzen flogen durch die Luft, während der Körper des mutierten Maulwurfs unter den Einschlägen einen bizarren Tanz aufzuführen schien. Ein hoher schriller Schrei ertönte, fast schon im Ultraschallbereich. Dann brach der Mol zusammen und rührte sich nicht mehr.

Lady Josephine Warrington war bei den ersten Schüssen zum Fenster geeilt. Mit einer gewissen Befriedigung beobachtete sie im heraufziehenden Abenddämmer das Sterben der schwarzbepelzten Mutation, die in ihren Augen zu den widerlichsten überhaupt zählte. Das hing in erster Linie damit zusammen, dass Mols, wie Taratzen auch, rudimentäre Intelligenz aufwiesen. Denn wenn die Warrington etwas auf den Tod nicht ausstehen konnte, dann waren es zwei Dinge: nicht als Lady angesprochen zu werden und intelligente Bestien. Davon hatte sie spätestens seit den Daa'muren die Nase gestrichen voll.

»Beim Himmel über London, das war ein gottverdammter Mol, Lady Warrington«, stellte Mars Hawkins überflüssigerweise fest. Der junge Mann hatte sich hinter ihr aufgepflanzt, traute sich aber trotz seines rücksichtslosen Wesens nicht, sich an ihrem fülligen Körper vorbei auf den zweiten Logenplatz direkt am Fenster zu schieben. Es war auch gar nicht nötig. Trotz der voluminösen weißen Perücke auf Lady Warringtons kantigem Schädel hatte er ganz gute Sicht über ihre schmalen Schultern hinweg.

Sie drehte sich um. Unverhohlener Spott blitzte in ihren Augen. »Wenn ich Sie nicht hätte, Mars. Ich dachte nämlich schon, der verdammte Bastard Leonard wühlt sich aus dem Boden, um uns seinen Sohn wieder abzunehmen.«

»Wenn er tatsächlich hier auftaucht, dann drehe ich ihm höchstpersönlich den dürren Hals um, Lady. Daran werden selbst Sie mich nicht hindern können. Wer die eigenen Leute kalt macht, hat nichts Besseres verdient.« Hawkins grinste und ballte in schierer Vorfreude ein paar Mal die Fäuste. Dann schaute er über seine Schulter zurück.

Im hinteren Drittel des fast leeren Raums stand eine Liege, auf der ein weißblonder Mann lag, mit seitlich am Körper festgezurrten Armen und ohne Bewusstsein. Er sah aus wie einer der verfluchten barbarischen Socks, von denen leider immer noch viel zu viele das schöne Britana unsicher machten. Barbarenblut hatte Rulfan von Salisbury aber nur zur Hälfte in sich. Denn sein Vater war Sir Leonard Gabriel, einst Prime der Community Salisbury und in dieser Zeit ein hoch geachteter Mann, nun aber angeblich ein Despot, der einige der ihren ermordet hatte - und damit Feind Nummer eins der »Demokraten« war, wie sich das Häuflein Technos um Lady Warrington nannte.

Bei Rulfans Anblick schweiften Hawkins' Gedanken unwillkürlich in die nahe Vergangenheit zurück. Ein wohlmeinendes Schicksal hatte den Demokraten vor einigen Tagen unverhofft Gabriels Sohn in die Hände gespielt. Nun besaß Rulfan den Status einer Geisel, die Commander Drax und seiner Barbarenschlampe Aruula Beine machen sollte. Sie waren bereits auf dem Weg zur Kanalinsel Guernsey, um Gabriel zu suchen, gefangen zu nehmen und hierher nach London zu bringen. Schafften sie es nicht innerhalb von hundert Tagen, würde die Warrington den Barbarenbastard hinrichten lassen. Hawkins hoffte, dass er das übernehmen konnte, da ihm ja in diesem Fall die Exekution des Faschisten Gabriel vorenthalten wurde.

Damit endete sein kleiner Ausflug ins Gestern auch schon wieder. Denn Lady Warrington drehte sich um und zupfte das weite weiße Kleid zurecht. Es wirkte wie ein unförmiger Kartoffelsack und diente dazu, ihre Fettleibigkeit zu kaschieren. Dass es sie auf andere Weise entstellte, entging ihr dabei völlig. »Das ist jetzt der vierte Mol in fünf Tagen, der so nahe am Headquarter auftaucht. Hm. Ich weiß nicht, ob ich mir nicht so langsam Sorgen machen sollte. Was meinen Sie, Mars?«

Hawkins strich seine schulterlangen rötlichen Locken zurecht und holte sich dann mit einer schnellen Bewegung etwas Schmalz aus dem Ohr, das er provozierend auffällig an seiner Hose abwischte. »Ich hab mir auch schon Gedanken darüber gemacht, Lady. Es sieht so aus, als sei hier eine ganze Gruppe Mols aktiv, die ausgerechnet unter unserem HQ eines ihrer Gangsysteme buddelt. Schätze, wir müssen höllisch aufpassen, so nahe, wie sie bereits sind. Sonst bricht uns plötzlich der Boden unter dem Hintern weg. Wenn wir nicht schnellstens etwas unternehmen, enden wir noch als Molfutter. Das muss ich nicht haben.«

»Ich auch nicht.«

Vielleicht bekommen sie dich ja zuerst, altes Schrapnell. Dann haben sie so viel zu fressen, dass sie uns andere garantiert in Ruhe lassen. Und ich könnte die Demokraten ohnehin viel besser führen als du… Hawkins konnte nur mit Mühe ein neuerliches Grinsen unterdrücken.

»Lassen Sie das Biest beseitigen, Mars. Und besprechen Sie mit Merylbone, was wir gegen die drohende Gefahr unternehmen können. Informieren Sie mich dann über Ihre Vorschläge.«

»Natürlich, Lady.« Hawkins verschwand aus dem Zimmer.

Josephine Warrington drehte sich zum Fenster zurück und sah erneut hinaus. Sie machte kein Licht, weil sie den Anblick noch ein wenig genießen wollte. Der Himmel wurde jetzt von einem leuchtenden Rot überzogen. Die beschienenen Wolken zogen auch über das Northolt Airfield und boten so der immer schneller hereinbrechenden Finsternis noch ein wenig Paroli.

Rechterhand präsentierten sich dreistöckig die lang gezogenen, einstigen Kasernengebäude aus rotem Ziegelstein als schwarzgrauer Schattenriss. Davor stand der EWAT. Soeben ging die Innenbeleuchtung an. Durch zwei gebogene Öffnungen des ausgefahrenen Geschützturms im zweiten Segment drang das Licht ins Freie. Plötzlich konnte sie verstehen, dass der zwanzig Meter lange, viergliedrige Tank auf die Socks gelegentlich wie eine tückische, gefräßige, wenn auch etwas zu kurz geratene Schlange wirkte.

Schatten huschten durch die Beleuchtung. Lady Warrington lächelte unwillkürlich. Heath und Armadie waren wohl noch immer mit kleinen Instandsetzungsarbeiten beschäftigt.

Bis vor kurzem hatten sie noch über zwei Tanks verfügt, einen davon aber für die Zerstörung der Taratzenkuppel geopfert. Warrington Gesicht verdüsterte sich, als sie daran dachte, dass die beiden Idioten Hawkins und Merylbone dabei fast die wertvolle Geisel Rulfan entsorgt hätten. Der Sohn Gabriels war mit dem programmierten Kamikaze-EWAT geflohen und wäre mit in die Luft geflogen, hätte Matthew Drax ihn nicht im letzten Moment herausgeholt.[1]

Commander Drax… der Mann aus der Vergangenheit, der nach Jahren urplötzlich wieder in London aufgetaucht war. Lady Warrington war sich nicht sicher, was sie von ihm halten sollte. Rulfan war sein Freund, daher würden er und Aruula alles tun, die Forderung der Demokraten zu erfüllen. Andererseits hatte er auch große Stücke auf Sir Leonard gehalten - damals.

Nun, erst einmal war es wichtig, dass er den Tyrannen hierher brachte. Wenn es jemand schaffen konnte, dann er. Der Rest würde sich ergeben…

Lady Warringtons Blicke wanderten weiter. Der ehemalige Tower erhob sich ein Stück links von ihr. Er enthielt die ganze Elektronik und einen Teil der Selbstschussanlagen. Das zentrale MG des Turms hatte soeben dem Mol das Lebenslicht ausgeblasen.

Zu gerne hätte sie die Selbstschussanlagen mit Laserkanonen bestückt, um sie noch effektiver zu machen. Aber dazu war keiner von ihnen mehr in der Lage, seit die Socks vergangenes Jahr Petz Middler hingerichtet hatten. Selbst Hawkins, der von ihnen allen die meiste Erfahrung im Umgang mit Rechnern besaß, hatte dieses Kunststück bisher nicht fertig bekommen. Immerhin hatte Middler den ersten EWAT noch einigermaßen in Form gebracht. Aber für längere Strecken war er nicht geeignet - und für einen Kanalüberflug schon gar nicht, da seine Elektronik hin und wieder mit kleinen Aussetzern aufwartete.

Es wird höchste Zeit, dass wir wieder jemanden bekommen, der unsere technischen Probleme lösen kann, dachte Lady Warrington. Schon deswegen müssen wir schauen, dass wir Leonard absägen und so die Anderen zur Rückkehr bewegen. Neuf-Deville, Fahka oder Kucholsky könnten die Laser problemlos anschließen…

Nach dem Einsetzen des dauerhaften EMP im Oktober 2521 waren die überlebenden Technos Sir Leonard Gabriel gefolgt, der eine neue Heimat außerhalb Britanas gesucht hatte. In der historischen Werft von Chatham hatte er mit seinem kleinen Häuflein Aufrechter ein Schiff gebaut, doch ein überaus harter Winter hatte sie gestoppt. Die Technos waren nach London zurückgekehrt und hatten schlimme Jahre dort verlebt. Sir Leonard hatte sein Vorhaben aber nie aufgegeben, das Schiff weiterbauen lassen und den offenen Widerstand von James Dubliner jr. mit dessen Exekution beantwortet.

Josephine Warrington, die als heimliche Anführerin der »Demokraten« fungierte, hatte das Schiff kapern lassen, als sie Guernsey erreichten, und Leonard und dessen Getreue dort zurückgelassen. Zurück in London, wollte die ehemalige Prime ihren Plan in die Tat umsetzen, sich mit den Lords zu versöhnen und mit ihnen zusammen die Parlamentskuppel zurückzuerobern, die Leonard den Taratzen überlassen hatte. Denn der Community-Bunker war seit dem EMP nicht mehr bewohnbar.

Warringtons Strategie war jedoch gründlich in die Hosen gegangen, und nun mussten die Demokraten eine neue Bleibe suchen. Aber wo? Man war übereingekommen, es mit dem U-Bahnhof London Bridge zu versuchen. Als sich die Demokraten dort einigermaßen wohnlich eingerichtet hatten, hatte plötzlich der EMP geendet. Sie bemerkten es im Dezember 2523 durch einen Zufall und gingen daran, die restlichen Waffen und zwei verbliebene EWATs aus dem Bunker zu bergen - was die in der Parlamentskuppel darüber hausende Taratzen zur Weißglut gebracht hatte. Da sie ohnehin ein offenes Gelände benötigten, um die Tanks zu reparieren, gaben die Demokraten den Bahnhof auf und wichen auf das kurz zuvor entdeckte Northolt Airfield aus, einen Flugplatz im Westen Londons, den die Altvorderen bis kurz vor dem Kometeneinschlag für Evakuierungen benutzt hatten.

Aus gefundenen Unterlagen war hervorgegangen, dass Northolt als Zivil- und Gütertransportflugplatz, in erster Linie aber als Militärflugplatz gedient hatte. Denn dort waren einst die Hubschrauber und Flugzeuge der Royal Air Force stationiert gewesen, mit denen die damalige Queen und deren Familie transportiert wurden. Im Zuge der Religionskriege war Northolt dann befestigt und mit Zäunen und modernsten Selbstschussanlagen ausgestattet worden. Die oft panischen Bestrebungen ziviler Flugzeugbesitzer, vor dem Kometen in Richtung Südamerika zu fliehen, mochten der Grund für eine nochmalige Verstärkung der Sicherheitsanlagen Ende 2011 gewesen sein.

Wie auch immer. Die Sicherheitsanlagen hatten »Christopher-Floyd« relativ gut überstanden. Die verrosteten Selbstschussanlagen konnten zu zwei Dritteln aus konservierten Lagenbeständen wieder aufgeforstet werden, und auch die Stromgeneratoren für die Zäune ließen sich reaktivieren. Als die Demokraten das Northolt Airfield annektierten, besaßen sie praktisch von heute auf morgen die ideale Unterkunft. Und durch die beiden EWATs waren die Demokraten nun beinahe wieder unbesiegbar.

Lady Warrington seufzte. Draußen flammten die Scheinwerfer auf und tauchten die unter Hochspannung stehenden Zäune in kaltes gelbes Licht. Da - huschte nicht eine Taratze am Zaun entlang und verschwand gleich darauf in der Dunkelheit?

Möglich, dass ich mich getäuscht habe; meine Augen sind nicht mehr die besten. Und wenn schon - an den MGs und am Stromzaun kommen sie niemals vorbei. Aber warum sollten hier… Gott, sie haben den Mol noch immer nicht weggeschafft! Muss man alles selber machen? Der Kadaver lockt doch sämtliche Bestien der Umgebung an!

Sie schämte sich fast dafür, dass ihr bei diesem Gedanken Cinderella Loomer in den Sinn kam - auch sie nur noch totes Fleisch…

Die arme Cindy. Im Innersten war sie für uns. Ich verstehe bis heute nicht, warum sie damals bei Gabriel auf Guernsey geblieben ist. Und wie hat er es ihr gedankt? Auf der Flucht wurde sie schwer verletzt; ein Wunder, dass sie es noch bis hierher geschafft hat. Wie ein Stück heißes Eisen hat sie geglüht und am ganzen Körper gezittert, als wir sie fanden…

Und Cinderella Loomer hatte Sir Leonard für ihren Zustand verantwortlich gemacht! Er sei nun endgültig zu einem schlimmen Tyrannen geworden, der mit eiserner Hand an der Nordküste Guernseys herrsche. Viel mehr hatte sie nicht mehr sagen können, denn bald darauf war sie am Fieber gestorben. Nur eine Warnung hatte sie noch ausgestoßen: »Haltet euch fern! Die Nosfera… die Seuche…«

Noch einmal blickte Lady Warrington auf den toten Mol, der soeben von Valery Heath mit dem einzigen verbliebenen X-Quad weggezogen wurde. Langsam aber sicher überfiel sie die Müdigkeit. Zeit, ins Bett zu gehen. Doch zuvor trat sie noch einmal an die Liege auf der immer noch der bewusstlose, aber regelmäßig atmende Rulfan lag.

»Du kannst uns nicht mehr entkommen, Barbar«, sagte sie leise. »Und du weißt es nicht einmal…«

***

Londoner Zoo, August 2525

Hrrney hatte es sich in einer Art Schneidersitz bequem gemacht, den mächtigen Rücken gegen die schimmelige Wand gelehnt. Ein Sammelsurium dumpfer Gefühle, aus denen Hass und Sorge wie zwei grelle Leuchtfeuer heraus stachen, ließen die Augen des Taratzenkönigs in der grauen Dämmerung des Raums in noch fanatischerem Rot erglühen als sonst. Sie waren unverwandt auf den menschlichen Körper gerichtet, den er schon seit Stunden in nahezu derselben Position festhielt.

Traysi lag rücklings auf Hrrneys leicht gebeugtem linken Unterarm, ihr Kopf verschwand fast in der Armbeuge des Monstrums. Die langen blonden Haare bildeten einen Kranz um ihr Gesicht und ließen die Frau wie eine schlafende Göttin erscheinen. Und nichts anderes war sie für Hrrney. Ihre Beine lagen schlaff auf den muskulösen Oberschenkeln des Taratzenkönigs, während ihr Gesäß in seiner linken Handfläche ruhte. So konnte er sie am besten stützen.

Hrrneys Ohren zuckten leicht, seine Barthaare fingen an zu zittern. Ruckartig fuhr sein Kopf eine Handbreit nach unten. Er fauchte die beiden Taratzen an, die damit beschäftigt waren, die Fenster des Raumes mit Holz, Stroh, Glasscherben und Unrat lichtdicht zu verstopfen und dann mit Speichel zu verkleben.

Sofort hielten die beiden inne, wagten nicht mehr die kleinste Bewegung. In der Stimmung, in der sich ihr König momentan befand, konnte die kleinste Missachtung eines Befehls tödlich enden. Erst gestern hatte er einem ihrer Brüder die Kehle zerfleischt. Hssarkk, einer von Hrrneys zahlreichen Nachkommen, hatte den Zustand des Königs als Schwäche missdeutet und ihn offen herausgefordert. Hrrney hatte nicht mehr als einen schnellen Biss benötigt, um Hssarkk zu töten. Er hatte ihn seinem verbliebenen Rudel als Mahlzeit überlassen und sich selbst wieder um die weiße Göttin gekümmert.

Seit die Menschen vor drei Tagen das alte Nest der Taratzenhorde zerstört hatten, war kaum noch Leben in ihr. Ein Wunder, dass sie die Sprengung der Kuppel überhaupt lebend überstanden hatte.

Die Taratzen hofften, dass ihr König den Körper der Göttin ebenfalls zum Fressen freigeben würde, wenn sie erst ganz tot war. Menschenfleisch stand nicht alle Tage auf ihrer Speisekarte und deswegen waren sie geradezu verrückt danach. Denn nichts schmeckte köstlicher, und nichts war intensiver als der Geruch menschlichen Blutes. Die Göttin strömte ihn aus und füllte diesen Raum damit. Die anwesenden Taratzen konnten sich kaum zurückhalten. Nur die Angst vor ihrem König verhinderte, dass sie sich ihrem Fress- und Jagdinstinkt treiben ließen.

»Nein, hasst dich nicht bewegt, meine Göttin«, flüsterte Hrrney und entspannte sich langsam wieder. Speichel troff in langen Fäden von seinen Lefzen und fiel auf Traysis Körper. »Aberr noch isst Leben in dirr. Du darrfsst mich nicht verrlasssen. Brrauche dich.«

Hrrney verteilte den Speichel mit seinen krallenbewehrten Fingern auf Traysis Brüsten, die aus dem fast gänzlich zerfetzten weißen Fellmantel ragten. Das Kleidungsstück war einmal Traysis ganzer Stolz gewesen.

In diesem Moment kam die Sonne hinter den Wolken hervor. Ihre Strahlen fielen direkt durch eines der noch nicht verbauten Fenster und ließen Hrrneys struppigen Pelz fast golden schimmern. Er trug ein für Taratzen ungewöhnliches hellbraunes Fell mit goldblonden Strähnen darin. Die Farbe des Honigs. Und »Honey« hatte Traysi ihn genannt.

Hrrney konzentrierte sich bei seiner Massage auf den langen Riss, der sich über die rechte Brust bis hin zum Schulteransatz zog. Weil er etwas zu fest drückte, brach die bereits leicht verschorfte Wunde wieder auf. Frisches Blut drang hervor und lief in einem schmalen Faden den Körper hinab. Der Taratzenkönig schnaufte schwer. Auch ihn ließ der rote Saft fast wahnsinnig werden. Aber er beherrschte sich.

Hrrney beugte sich erneut über die Bewusstlose, brachte seine leicht geöffnete Schnauze ganz dicht an die Wunde heran und leckte mit seiner rauen Zunge über die Wunde. Ein Beben schüttelte den mächtigen Körper bis in die Krallenspitzen, als er das warme Menschenblut schmeckte. Hrrney stöhnte und stemmte sich mit aller Macht gegen den übermächtigen Drang, seine Reißzähne in die offene Wunde zu schlagen. Es dauerte eine halbe Minute, bis seine Beherrschung allmählich wieder die Oberhand gewann.

Er widmete sich wieder Traysis rechter Gesichtshälfte. Auch sie war von den herabstürzenden Trümmern schwer in Mitleidenschaft gezogen worden. Und ihre rechte Hand. »Tarratzzenssspucke hilft dirr, gessund zzu werrden, meine Göttin«, knurrte und zischelte er.

Viele Stunden später saß Hrrney noch immer so da. Längst war die Nacht über Landán gesunken und es goss wie aus Kübeln. Plötzlich erstarrte er. Etwas veränderte sich!

Der flache Atem der Göttin wurde stärker, unregelmäßiger. Der Pulsschlag, eben noch ein zartes Pochen in Hrrneys empfindlichen Ohren, steigerte sich zu einem fast schmerzhaften Klopfen. Am meisten faszinierten den Taratzenkönig aber die geschlossenen Augenlider der Göttin, unter denen es unruhig zu zucken begann.

Freude, Triumph und aufwallende Gier durchfluteten Hrrney gleichermaßen. Doch er musste ein paar weitere, quälend lange Minuten warten, bis sich Traysis Mund leicht öffnete und ein leises Stöhnen entließ.

»Du bisst zzurrück«, flüsterte er. Dann schob er die rechte Hand ebenfalls unter ihren Körper und hob ihn mit ausgestreckten Armen hoch, während ein triumphierendes Brüllen den Raum erbeben ließ. Mit einer Schnelligkeit und Eleganz, die man dem mächtigen Körper gar nicht zugetraut hätte, schnellte der Taratzenkönig aus dem Sitz in den aufrechten Stand.

Taratzen strömten in den Raum und versammelten sich in einem Halbkreis um ihren König. Gespannt beobachteten sie, was passierte. Traysi stöhnte erneut. Hrrney stieß fauchende Laute aus, hob den menschlichen Körper hoch und präsentierte ihn seinem Volk. »Die Göttin isst wiederr unterr unss«, verkündete er - und wiederholte die Worte im fauchenden Idiom der Taratzen. Nur wenige seiner Rotte verstanden die Menschensprache; dafür brauchte es Intelligenz wie die seine.

Dann legte er Traysis Körper vorsichtig auf dem Boden ab und deutete auf eine Taratzenmutter, an deren prallem Gesäuge er erkannte, dass sie gerade Junge nährte. Er befahl ihr zischend, ab sofort ständig bei der Göttin zu bleiben und sie zu behüten. Wenn sie erwachte, sollte sie ihr Milch geben und Fleischbrei füttern. Die Anderen scheuchte er hinaus.

Die Taratzin wagte einzuwenden, dass sie sich um ihren eigenen Nachwuchs kümmern müsse, aber Hrrney blieb hart. »Du wirst neue gebären«, bedeutete er ihr.

Die Taratzin fügte sich in ihr Schicksal, während ihre Artgenossen nach draußen liefen, um ihre Jungen zu fressen. Sie bedauerte nur, keinen Bissen abzubekommen.

***

Südbritana, August 2525

Es war später Nachmittag und die Sonne kam nur selten durch die dicken grauen Wolken. Matt Drax stand breitbeinig auf seinem X-Quad, die Hände locker am Lenker. Die Magnetfeldprojektoren, die in den vier Endstücken der x-förmigen Grundstruktur der Quads verankert waren, summten leise. Immer wieder wanderte Matts Blick zu Aruula, die seitlich versetzt etwa zwei Meter vor ihm flog.

Ihr Ziel war die Isle of Portland an der Südküste Englands; von dort würden sie den Kanal überqueren. Matt überließ Aruula die Führung und sie schien sie gerne zu übernehmen. Zeitweise rannte auch Chira voraus, dann hielt sie sich wieder zwischen den Quads, die zur Standardausrüstung jedes EWATs gehörten. Manchmal knurrte sie, wenn sie während des Laufens einen Geruch in die Nase bekam. Meistens jedoch musste sie aufpassen, nicht über ihre eigene Zunge zu stolpern, so weit hing die heraus.

Obwohl Rulfans Lupa sie ausbremste - die Reisegeschwindigkeit der X-Quads lag bei sechzig Stundenkilometern, von denen sie momentan nicht einmal die Hälfte nutzten -, war Matt nicht beunruhigt. Erstens gönnte er der Lupa die Freiheit zu laufen; schließlich hatte sie lange Wochen in einem engen Gleiter ausharren müssen, auf dem Flug von Zentralafrika hierher. Und zweitens hatten sie immerhin hundert Tage Zeit, ganze drei Monate, um das Ultimatum der so genannten Demokraten zu erfüllen! In dieser Zeit hätte er es auch nach Meeraka und zurück geschafft. So war er dankbar für die Zeit, die ihm blieb, um über ihre Situation nachzudenken.

Sie sollten Sir Leonard auf der Kanalinsel Guernsey ausfindig machen, ihn kidnappen und in London gegen seinen Sohn auszutauschen.

Natürlich dachte Matt Drax nicht im Traum daran, den alten Prime einer Bande von Radikalen zu überlassen. Andererseits hing Rulfans Leben davon ab - und die Demokraten hatten die besseren Argumente in Form von Waffen und eines EWATs. Sie mussten also gemeinsam mit Sir Leonard eine Lösung des Problems finden.

Es muss sich um ein Missverständnis handeln, dachte Matt. Gabriel ein mordender Tyrann? Das kann und will ich nicht glauben. Ein harter Knochen war er ja schon immer, aber das sind zwei Paar Stiefel.

Matthew blickte voraus. Aruulas lange blauschwarze Haare flatterten im Fahrtwind. Obwohl sie genau wusste, dass Matt sie beobachtete, drehte sie kein einziges Mal den Kopf, um ihm zuzulächeln oder irgendeine Grimasse zu schneiden, wie sie es normalerweise getan hätte. Aber im Augenblick war gar nichts normal. Starr sah sie geradeaus.

Sie denkt immer noch an Daa'tan, dachte Matt wehmütig. Ich wünschte, es wäre anders gelaufen. Ich wünschte, dass nicht ausgerechnet ich ihn hätte töten müssen. Aber mir blieb keine Wahl - und das muss auch ihr klar sein. Daa'tan war für uns verloren. Lay hatte er schon umgebracht, und er wollte Rulfan den Schädel spalten. Was verlangt sie denn noch an Beweisen? Er wollte Macht, er wollte mich lebendig begraben - und er wollte Aruula an seiner Seite.

Matt wusste, dass Daa'tan, ihr gemeinsamer Sohn, Aruula wesentlich näher gestanden hatte als ihm. Fast schämte er sich dafür - aber für ihn war sein Sohn immer ein Fremder geblieben. Und das nicht nur wegen seiner unheimlichen Pflanzenkräfte und seines abnormen Wachstums. Die Verschmelzung seiner Gene mit dem »Pflanzengott« GRÜN zum Zeitpunkt der Empfängnis hatte aus Daa'tan einen Mutanten gemacht, der in nur sechs Jahren zum Mann Mitte dreißig gereift war. Die Daa'muren hatten ihn damals am Kratersee aus dem Leib seiner Mutter geraubt und aufgezogen - und dahingehend konditioniert, Mefju'drex als Todfeind zu betrachten.

Ein bitteres Gefühl stieg in Matt hoch, als er an den Moment der Entscheidung zurückdachte. Daa'tan mit seinem Schwert über dem halb bewusstlosen Rulfan stehend, Aruula zu weit entfernt, er selbst von Ranken gefesselt, in seinen Händen der Kombacter, eine Mehrzweckwaffe der Hydree… Er hatte sich binnen eines Sekundenbruchteils entscheiden müssen und das Lebens seines Freundes und Blutsbruders über das seines verlorenen Sohnes gestellt. Nun konnte er nur darauf hoffen, dass Aruula seine Entscheidung verstand und akzeptierte. Er hatte im Innersten keine Zweifel, dass dies auch geschehen würde. Aber wann?

Auf einer Hügelkette vor ihnen tauchten die mächtigen Masten einer ehemaligen Stromleitung auf. Aruula hielt direkt auf das erste stählerne Skelett zu und verlagerte gut dreißig Meter, bevor sie es erreichte, ihr Körpergewicht nach links. Sofort reagierte das Quad mit einer Ausweichbewegung. Durch weitere Körperverlagerungen umflog die Kriegerin die Masten in eleganten Kurven. Matt tat es ihr nach, während Chira den direkten Weg nahm.

Plötzlich nahm Aruula das Gas zurück und bremste das X-Quad damit auf Kriechgeschwindigkeit ab. Gleichzeitig senkte sie es knapp über den Boden ab. Sie hielt auf ein mächtiges Gemäuer zu, das einmal eine Burg gewesen sein musste. Matt passte sich ihr an. Er flog nun direkt neben ihr.

»Brauchst du eine Pause?«

Sie drehte den Kopf und lächelte ihn seit Stunden zum ersten Mal wieder an. »Ich brauche keine Pause, Maddrax. Aber mein eisernes Pferd braucht eine, denn es muss dringend gefüttert werden. Und Chira ist sicher auch froh darüber. Schau, wie sie hechelt.«

Erleichterung stieg in Matt auf. Aruula machte sich einen Spaß daraus, als unwissende Barbarin aufzutreten. Denn natürlich wusste sie, dass die X-Quads kein Futter brauchten. Der Ladestand auf Matt Anzeige besagte, dass die Trilithium-Zellen in etwa vierhundert Kilometern wieder aufgeladen werden mussten - was mangels eines EWATs oder einer anderen Ladestation problematisch sein würde. Allerdings waren es von London bis zur Isle of Portland gerade mal zweihundert Kilometer Luftlinie; selbst mit Umwegen war der Hinweg also gesichert - und mit etwas Glück auch der Weg zurück, wenn sie die X-Quads dort deponierten.

Aruula hielt auf die Burgruine zu und stellte den kleinen Gleiter ein Stück vor der gut zehn Meter hohen Mauer ab, in die ein großer, spitz zulaufender Torbogen eingelassen war. Überall wucherten Gebüsch und Brennnesseln, in den Mauern wuchsen Moose und andere Pflanzen bis hoch zu den Zinnen. Matt stieg ebenfalls vom Quad, und Chira trottete hechelnd durch den Torbogen.

»Ein lauschiges Plätzchen, das du dir da ausgesucht hast«, sagte Matt betont locker. »Große Zimmer, tolle Aussicht, vielleicht haben die ja sogar Vollpension zu bieten. Ich wette…« Er stockte. »Shit! Schau dir Chira an, Aruula!«

Die Lupa war ein Stück in die Ruine hinein getrottet; jetzt stand sie mit gesträubtem Fell, gesenktem Kopf und zwischen die Hinterläufe geklemmtem Schwanz da und knurrte.

Aruula strich sich durch die vom Fahrtwind verfilzten Haare und kniff die Augen zusammen. Gleichzeitig löste sie ihr Schwert vom hinteren Teil des X-Quads. »Du hast recht, Maddrax, irgendwas ist hier«, sagte sie leise. »Ich war unvorsichtig, war in Gedanken woanders. Ich hätte es viel früher spüren müssen.«

»Du spürst etwas?«

»Ja. Etwas… Gefährliches…« Sie schnupperte in den Wind und hob das Schwert leicht an.

»Dann lass uns bloß von hier…«

Zwischen Matt und Aruula explodierte unvermittelt der Boden. Erde, Steine und Grassoden flogen nach allen Seiten weg. Ein meterbreites Loch entstand, aus dem sich blitzschnell um ihre Längsachse rotierende Hornplatten schoben! Als würde ein Katapult sie von unten empor schleudern, drehte sich eine rund vier Meter lange Erdschlange aus dem Loch und fiel zu Boden.

»Gejagudoo!«, schrie Aruula.

Der schraubenförmig gewundene, mannsdicke Körper, der von vorne bis hinten mit schwarzem Pelz besetzt war, rotierte mit ein paar Drehungen auf die Kriegerin zu. Das vordere Drittel richtete sich auf. Unter den Hornplatten, mit denen sich der Gejagudoo durch die Erde bohrte, öffnete sich ein mächtiges Maul. Wie das Tor zu Orguudoos Reich klaffte es vor der Kriegerin, eineinhalb Mal so groß wie sie.

Aruula blieb ruhig. Ein Gejagudoo, zumal ein Jungtier, war ein gefährlicher, aber kein unbezwingbarer Gegner. Das Maul schoss vor, versuchte sich über Aruula zu stülpen. Die Kriegerin sah es kommen. Sie bog den Oberkörper zurück und ließ sich gleichzeitig auf die Knie fallen, um den nötigen Platz zu haben, die Erdschlange mit einem Schwertstreich zu köpfen.

Unglücklicher Weise knallte sie aber mit ihrem Knie direkt auf einen spitzen Stein!

Aruula schrie auf. Schmerzen brandeten durch Bein und Hüfte, lähmten sie für einen winzigen Moment. Die Erdschlange nutzte die plötzliche Schwäche ihres Opfers sofort aus. Das dehnbare Maul stülpte sich über Aruula. Chira kläffte jetzt wie verrückt.

Matt hatte längst den Kombacter auf dem Gepäckfach des X-Quads geholt, aber abgewartet, wie sich seine Gefährtin schlug. Jetzt kam ein erschrockener Laut aus seiner Kehle, als es plötzlich gefährlich wurde.

Matt riss den Kombacter hoch, richtete ihn auf den Gejagudoo und löste aus. Genauer: Er wollte es.

Doch statt einen gleißenden Blitz zu verschleudern und dem Gejagudoo ein tödliches Loch in den Pelz zu brennen, beschränkte sich die hydritische Strahlwaffe auf ein hässliches Knistern.

Leergeschossen! Er hatte schon die letzten Wochen darauf spekuliert, dass die dreieinhalb Milliarden Jahre alte Waffe irgendwann den Geist aufgeben würde - aber musste es ausgerechnet jetzt sein?

Matt ließ den Kombacter fallen, während sich das Maul des Gejagudoo über seine Gefährtin stülpte! Er riss den Driller aus dem Holster, doch bevor er ihn auf die Erdschlange anlegen konnte, handelte bereits Aruula selbst.

Obwohl ihr Kopf bereits im Maul des Gejagudoo verschwunden war, stach sie mit dem Schwert nach oben. Die Spitze bohrte sich direkt hinter dem Kopf in den Schlangenleib.

Der Gejagudoo erstarrte. Aruula zog das Schwert aus der Wunde. Gelbliches Blut, das wie Eiter aussah, schoss hervor. Die Schlange sank lautlos in sich zusammen. Das schlaff gewordene Maul gab Aruula frei.

Sie erhob sich. Matt fasste sie etwas hilflos an den Schultern. »Geht's wieder?«

Aruula lächelte. »Ich dachte, du rettest zur Abwechslung mal mich, Maddrax. Aber anscheinend…« Als ihr Blick auf den toten Gejagudoo fiel, versteinerte ihr Gesicht plötzlich.

»Was hast du?«, fragte Matt.

Die Kriegerin zögerte einen Moment. Dann drehte sie sich und schaute ihm direkt in die Augen. »Es ist vielleicht dumm, aber der tote Gejagudoo hat mich… an Daa'tan erinnert. Wie er da lag, bevor ich ihn im Vulkankrater begraben habe. Er war so friedlich im Tod.« Sie senkte den Kopf. »Maddrax, was glaubst du? Hat ihn Wudan an seine Tafel geholt? Oder hat ihn Orguudoo in sein finsteres Reich gezogen, für das, was er getan hat? Ich meine… Er war doch nur ein Opfer der Daa'muren, oder nicht? Kann man ihn dafür verurteilen?«

Einerseits war Matthew froh, dass sie endlich offen über Daa'tans Tod redete. Andererseits brachte er es nicht übers Herz, Daa'tan Absolution zu erteilen. Nicht nach all den Morden, der Heimtücke und dem Leid, die der Junge auf dem Gewissen hatte.

Er nahm Aruula in seine Arme und drückte sie fest. »Wo immer Daa'tan jetzt auch ist«, sagte er leise, »ich bin sicher, dass er seinen Frieden gefunden hat.«

***

Londoner Zoo, August 2525

Irgendwann stieg Traysis Bewusstsein wieder aus den schwarzen Abgründen empor, in denen es Tage lang herum geirrt war. Mit einem lauten Stöhnen erwachte die Lords-Barbarin. Grelles Licht fiel in ihre Augen.

Augen?

Etwas ist falsch…

Noch beherrschten dumpfe Instinkte den Geist der jungen Frau, deswegen konnte sie diesen kurzen Gedanken nicht festhalten. Geblendet kniff Traysi ihre Augen zusammen. Als sie sie wieder öffnete, schälte sich eine Wand aus dem Licht, das von Sekunde zu Sekunde erträglicher wurde. Eine Wand, aus der Steine ragten, in Zweierreihen angeordnet, und die seltsam verschwommen wirkte. Als bestünde sie aus grauschwarzem Haar.

Es dauerte eine Sekunde, bis Traysis klares Denken ihre Instinkte verdrängte. Dann durchzuckte es sie wie ein Blitz.

Taratzenpelz!

Honey?

Nein, nicht Honey… Die »Steine« entpuppten sich als Zitzen; es musste sich um ein Weibchen handeln.

Plötzlich bewegte sich die Unschärfe. Etwas erschien in Traysis Blickfeld. Eine große schwarze Kugel mit Löchern.

Eine Taratzenschnauze!

Gefahr!

Adrenalin durchflutete die Schwerverletzte. Von einem Moment auf den anderen war ihr Geist hellwach, trainiert vom ständigen Überlebenskampf in einer unbarmherzigen Welt. Traysi schrie. Sie riss den rechten Arm zur Abwehr hoch.

Ein spitzes Schwert bohrte sich in ihre Hand. Zumindest empfand sie es so. Greller Schmerz breitete sich aus, fraß sich wie flüssiges Feuer durch ihren Arm, dann in ihre Hüfte und in ihr Bein. Gleichzeitig flog ihre rechte Gesichtshälfte in einer rotgelbblauen Explosion auseinander. Alles war nun taub, während die Finsternis in breiter Front heranflutete und ihren Geist erneut verschlang.

Mehr als ein dumpfes Gurgeln brachte Traysi nicht mehr zustande. Sie erschlaffte und sank nach ebenso kurzem wie vergeblichem Widerstand in die Bewusstlosigkeit zurück. Dass die Taratze enttäuscht knurrte und sie immer wieder mit der Schnauze anstieß, bekam sie nicht mehr mit.

Das Fieber kam zurück. Und mit ihm die Träume. Traysi war plötzlich wieder ein kleines Mädchen…

***

Bristol, Januar 2508

Angespannt blickte Grandlord Beetieh zum Vollmond empor. Er stand so exakt zwischen den zwei Skulpturen, dass man meinen konnte, er würde auf ihnen ruhen. Und wenn Beetieh nicht voller Sorge wegen des jagenden Eluu gewesen wäre, hätte er vielleicht sogar einen Blick für diesen erhebenden Anblick gehabt. Die Skulpturen sahen aus wie riesige, nach außen gebogene Alphörner und zierten noch immer weitgehend unbeschadet die einstige Pero's Bridge, die sich bis zum Kometeneinschlag als Hebebrücke und eine der zahlreichen Touristenattraktionen Bristols über den Avon gespannt hatte.

Den Namen Pero's Bridge hatte Grandlord Beetieh nie gehört. Hätte er, wäre er wahrscheinlich in schallendes Gelächter ausgebrochen. Für ihn und seinen Stamm war das an mehreren Stellen eingebrochene Bauwerk die »Bwück mit de Wakudahöana«.

Soeben glitt der Schattenriss des mächtigen Nachtvogels an der silbern schimmernden Mondscheibe vorbei und bedeckte sie für einen Moment fast vollständig. Beetiehs rechte Hand legte sich unwillkürlich auf die Schneide seines Kampfbeils, das neben zwei Messern im Ledergürtel unter dem knöchellangen schwarzen Mantel mit dem hochgestellten Kragen steckte. Die Atemfahne, die er in die eiskalte Nacht entließ, war größer als die davor. Unwillig registrierte er, dass sich seine Atemfrequenz erhöht hatte. Und dass die mächtige, feuerrote Narbe, die seine rechte Gesichtshälfte verunstaltete, plötzlich wie verrückt zu jucken anfing. Vorsichtig folgte sein linker Zeigefinder dem Verlauf des Wulstes, der eine Art Brücke zwischen dem struppigen Rauschebart und dem Haaransatz bildete, der unter einem breitrandigen schwarzen Hut mit buntem Band hervorlugte.

»Bei Wudan, bisse moadsmäßiges Vieh«, flüsterte er. »Wo kommse so plötzlich hea? Kannste gleich wieda Abmaasch mache. Habe Tawatze selba ganz gut inne Gwiff.«

Tatsächlich hatte Beetieh den Eluu vor wenigen Minuten zum ersten Mal erblickt, als er wie üblich kurz vor dem Essen sein Wasser auf das Eis des Flusses abgeschlagen hatte. Die letzten fünf Jahre hatte keiner dieser eulenartigen, bis zu fünf Meter großen Riesenvögel mehr in Bristol gejagt. Und das war auch ganz gut so. Zwar standen auf der Eluuschen Speisekarte in erster Linie Taratzen. Aber da sich die Riesenratten wegen des Ersten Jägers Tschootsch ohnehin kaum noch an die Lords herantrauten, waren die nicht unbedingt auf die Hilfe eines Eluus angewiesen. Zumal die Eule auch für die Menschen eine Gefahr darstellte.

Nein, Bristol war seit ein paar Jahren ein relativ sicheres Pflaster für die vier Lords-Stämme, die hier hausten. Beetiehs Clan hatte seit zwei Jahren kein Mitglied mehr durch Angriffe von außen verloren und war auf stolze neunundsechzig Köpfe angewachsen. Lediglich die üblichen internen Streitereien hatten zwei Männer und eine Frau das Leben gekostet, aber das war so gut wie vernachlässigbar.

Der Grandlord sah es mit einem weinenden und einem lachenden Auge. Denn seine Leute begannen nachlässig zu werden, bewegten sich auch schon mal alleine in den Ruinen von Bristol. Und die Frauen ließen die Kinder immer öfters alleine spielen. Wudan sei Dank legten die Jäger wenigstens in den umliegenden Wäldern die nötige Vorsicht an den Tag, denn dort streiften eine Menge Lupas umher.

Soeben durchschnitt das klagende Heulen eines solchen die frostklirrende Nacht. Es klang… nahe. Viel zu nahe. Trieb die Kälte die Lupas wieder mal weit in die Ruinen Bwistols hinein? Beetieh kniff die Augen zusammen.

Hinter ihm raschelte es. Der Grandlord, ohnehin schon angespannt, fuhr herum. In der Drehbewegung zog er eines der Messer aus dem Gürtel. Doch er entspannte sich sofort wieder und steckte es zurück. Das bleiche Licht des Erdtrabanten umfloss die Gestalt seiner ältesten Tochter Twaysi und ließ sie seltsam unwirklich erscheinen. Sechs Jahre war die Kleine jetzt alt und Beetiehs Augen ruhten wohlgefällig auf ihr.

Er mochte Twaysi genauso wie Gwaysi, die fünf Minuten vor ihre Schwester Lisbees Leib verlassen hatte. Und das lag nicht nur daran, dass Beetieh seit der Geburt der zweieiigen Zwillinge vor allem unter den Männern seines Stammes eine Art Heldenstatus genoss. Denn zwei Kinder auf einmal hatte seit undenkbaren Zeiten keiner mehr hingebracht, und so war Beetieh der Inbegriff der Potenz.

Das sahen übrigens auch einige Frauen so und wollten sich daher unbedingt von Beetieh bespringen lassen. Der Spea Wudans hatte bisher alle zufrieden gestellt. Lisbee war das zwar nicht recht, aber was hätte sie dagegen tun können? Sie musste froh sein, dass er auch sie nach wie vor mit seiner Manneskraft beglückte.

Diesen Schild, auf dem er stand, hatte er also seinen beiden Töchtern zu verdanken. Aber es war auch so, dass sie etwas an sich hatten, das andere Kinder nicht besaßen. Etwas, mit dem sie ihn bezirzen konnten. Und es stand jetzt bereits fest, dass sie einmal wunderschöne Wooms werden würden.

»Sollse nich alleine vonne Feua wech«, bellte Beetieh seine Tochter an. »Kannich sage, was ich will, yeah? Was suchse hia?«

Twaysi zog ihren Taratzenmantel enger und lächelte Beetieh aus großen Augen an. »Will nach dia schaue, Däd. Will nich, dass dia was passiat. Hab dich lieb, yeah.«

Beetieh war schon wieder halbwegs besänftigt, grinste und strich seiner Tochter über das blonde, schulterlange Haar. »Bisse liebes Tschaild, aba mia passiat schonnix. Komm, gehma esse. Isse stinkekalt hia.« Er warf einen letzten Blick auf das zugefrorene, wie Diamanten glitzernde Band des Avon und die wie eine schwarze Wand wirkenden Ruinen dahinter, legte Twaysi die Hand auf die Schulter und schob sie neben sich her. Dabei genoss er es, dass sie sich mit ihrer zarten Hand an seinem Mantel festhielt.

Sie gingen durch die zum Teil eingefallenen Gänge und Hallen, die voll mit seltsamen Maschiins standen, deren Sinn die Lords bis heute nicht begriffen. Einige sahen wie eiserne Vögel aus, noch viel größer und mächtiger als Eluus, andere besaßen Eisenräder und Kamiins, genau wie die Schiffe, die gesunken auf dem Grund des Flusses lagen und deren Decksaufbauten aus dem Wasser ragten. Überall brannten Fackeln. Als sie eine große Halle betraten, schlug ihnen Lärm entgegen.

Die Halle, die so hoch war, dass Beetieh viermal aufeinander gestellt hineingepasst hätte, also rund acht Meter, diente den Lords als Ess- und Gemeinschaftsraum. Darüber hinaus besaß jede Familie eigene Räume in dem riesigen Gebäude, das einst das Industriemuseum gewesen war. Momentan hatten sich, bis auf die Wachen, fast alle Stammesmitglieder zum Essenfassen versammelt.

Im offenen Kessel der mächtigen Dampfmaschine, die das ungefähre Zentrum der Halle bildete, brannte ein Feuer. Den Rauch leiteten die Lords durch ein langes Eisenrohr, das sie auf ihren Kamiin gesetzt hatten, durch die Decke nach draußen. Auf dem mächtigen Eisenspieß, der in der Öffnung des Dampfkessels verschwand, hingen zwei abgezogene Taratzen. Die galten den Lords als absolute Delikatesse. Und seit Tschootsch unermüdlich auf Jagd war, bekam Beetiehs Stamm ziemlich häufig Taratzenfleisch zu essen.

Tschootsch stand höchstpersönlich am Spieß und drehte den Braten. Wie immer, auch im Winter, trug der junge Mann ein armfreies Hemd, das seine mächtigen Armmuskeln bestens zur Geltung brachte. Tschootschs ganzer Körper strotzte vor Muskeln. Trotzdem bewahrte er sich durch ständiges Training eine Geschmeidigkeit, die an die von Gerulen erinnerte. Dieses Gesamtpaket, in das auch eine Besessenheit gehörte, die Beetieh manchmal Angst machte, ließ ihn zum weitaus besten Jäger des Stamms, ja sogar aller Bristol-Stämme werden. Vier kleine Jungs und zwei Mädchen, darunter Gwaysi, saßen um Tschootsch herum und ließen sich von ihm erzählen, wie er die beiden Taratzen erlegt hatte.

»Wa einfach«, sagte Tschootsch gerade auf seine unnachahmliche Art und kratzte sich dabei im Schritt. »Hab de Viechä übalistet, indem ich mich inne enge Gasse gelegt un gebrüllt hab wien abgestochana Wakuda. De Tawatze ham geglaubt, ich wäa vealetzt unnen leichtes Opfa. Wa ich abba nich. Habse alle abgestoche, die Mistviechä, eins nachem andeän.«

Die Kinder klatschten begeistert, was Tschootsch selbstgefällig lächeln ließ. Als Einziger der Männer trug er keinen Bart, sondern rasierte sich jeden Morgen mit einem scharfen Messer, an dem dabei gelegentlich noch verkrustetes Taratzenblut klebte. So zeigte er immer ein offenes Gesicht, das durch die schulterlangen blonden Haare, die es umrahmten, fast etwas Weibliches hatte. Auf die Idee, ihm das zu sagen, wäre allerdings kein Lord gekommen. Er hätte wahrscheinlich nicht einmal mehr aussprechen können.

Beetieh ließ seine Blicke durch die Halle schweifen, während ihm der Bratengeruch bereits verlockend in die Nase stieg. Kurz dachte er an den Eluu, der ihn vielleicht auch riechen mochte. Hier drinnen waren sie aber sicher vor ihm. Die geschlossenen Decken konnte selbst dieser mächtige Vogel nicht durchstoßen.

Wenn der Eluu blieb, würde ihn sich Tschootsch dann als neue Beute aussuchen? Würde er ihm so besessen nachstellen, wie er Taratzen jagte? Vielleicht. Und es konnte sogar sein, dass er Erfolg hatte.

Tschootsch war der Sohn seines längst verstorbenen Bruders Biel. Und er war schnell und wendig, gewiss. Aber Beetieh hegte schon länger den Verdacht, dass die Gefaahsicht, über die die Lords verfügten, bei Tschootsch besser funktionierte als bei allen anderen. Während sie bei Gefahr etwa zwei Lidschläge in die Zukunft schauen konnten und so bereits im Voraus wussten, was der Gegner tun würde, schienen es bei Tschootsch drei oder sogar vier Lidschläge zu sein. So konnte er sich noch besser auf seine Gegner einstellen.

Aber das war nur ein unbewiesener Verdacht. Ganz sicher hingegen war, dass etwas in Tschootschs Geist nicht stimmte. Denn er widmete sein ganzes Leben der Taratzenjagd. Während Andere den haarigen Stinkern auswichen, suchte Tschootsch ihre Nähe ganz bewusst, immer in der Absicht, sich mit ihnen zu schlagen.

Für Selbstmordaktionen war er allerdings viel zu schlau. Er sah zu, dass er es immer nur mit zweien, maximal dreien von ihnen zu tun bekam; manchmal, wenn er gut drauf war, auch mit vieren oder fünfen. Dabei verfiel er auf die abenteuerlichsten Ideen, um sie in eine seiner berüchtigten Fallen zu locken. Nichts Anderes interessierte ihn.

Nua gut, dass de Tschootsch kein Anfühäa sein will, sonst hätta miä schon längst 'n Messa innen Bauch gewammt…

Der Grandlord ließ seinen Blick schweifen, während Twaysi zu ihrer Mutter Lisbee stürmte. Beetieh musterte Lisbee wohlgefällig. Mit ihren langen braunen Haaren und der drallen Figur gehörte sie noch immer zu den schönsten Wooms des Stammes. Sie saß im Kreise von sechzehn Männern und Frauen auf Tierfellen, mit denen sie unter einer Maschiin ein großes Lager gebildet hatten. Ihre Augen ruhten unverwandt auf Gwaisy, die direkt neben Tschootsch stand.

Soeben drückte sich Twaysi zwischen ihre Mutter und Druud Dehmien, der mit seinen langen weißen Haaren, dem weißen Bart, seinem eingefallenen Gesicht und den rot unterlaufenen Augen mehr denn je wie ein Geist aus dem Jenseits wirkte. Auch die Biglords Will und Dextah saßen mit auf den Fellen und lieferten sich wie üblich lautstarke Wortgefechte. Sie konnten sich nämlich nicht ausstehen.

Beetieh gesellte sich zu der Gruppe. »Machma Platz, Dwuud Dehmien«, befahl der Grandlord und touchierte wie unabsichtlich mit seinem Knie den Hinterkopf des Druiden. »Will neben meina Woom sitze. Isse sicha schon ganz schaaf dwauf, dass ich se wäamen tu.«

Einige Männer grinsten, während Dextah seine Streiterei mit Will unterbrach und laut lachte. Der Druide, der durch den Kniekontakt umgefallen war, kroch mit grimmigem Gesicht zur Seite, wagte aber nicht, auch nur ein Wort zu sagen. Er wusste nur zu genau, dass Beetieh ihn wegen einiger nicht eingetroffener Prophezeiungen hasste und auf die passende Gelegenheit wartete, ihm die Kampfaxt in die Stirn rammen zu können. Dieses Szenario wurde immer wahrscheinlicher, je weiter sich sein Sohn entwickelte, den er gerade ausbildete und der jetzt schon einen ganz passablen Druiden abgab.

»Wück ma weita wüba«, sagte Beetieh zu Twaysi, und seine Tochter gehorchte widerspruchslos. Sie lächelte ihren Däd sogar an. Doch ihr Lächeln verwandelte sich von einem Moment auf den anderen in blanke Entrüstung.

»Mam, wawum willste, dass sich de Tschootsch nackich auf dich legt?«, fragte sie mit ihrer hellen, durchdringenden Kinderstimme.

Sie hatte laut genug gesprochen, um die ganze Runde schlagartig verstummen zu lassen. Verblüfft sahen die Männer und Frauen das Kind an.

Selbst das flackernde Fackellicht mit seinen huschenden Schatten konnte die Röte nicht verbergen, die schlagartig in Lisbees Gesicht schoss. Sie schluckte und zog unwillkürlich den Rock zwischen ihren Beinen zurecht.

Ein schmieriges Grinsen legte sich auf Dextahs breites, grobschlächtiges Gesicht. Sein lückenhaftes, zum Teil verfaultes Gebiss wurde sichtbar. »Was, de Tschootsch soll sich aufe Lisbee lege? Des magse?«

Und Will fügte provozierend hinzu: »Bisse nich mea mit Wudans Spea zufwiede, Lisbee?« Er war dafür bekannt, neben Tschootsch als Einziger keine Angst vor Beetieh zu haben, ohne allerdings der Feind des Grandlords zu sein. Denn Beetieh wollte, dass Will ihm nachfolgte, wenn er vor ihm in Wudans Reich einziehen sollte.

Brüllendes Lachen erfüllte nun die Runde. Nur Grandlord Beetieh verzog das Gesicht, als habe er soeben starke Zahnschmerzen bekommen. Und Tschootsch, der wohl als Einziger Twaysis Worte nicht mitbekommen hatte, schaute verständnislos in die Runde.

Wut stieg in Beetieh hoch. Kritik an sich vertrug er nur an guten Tagen. Aber dass sich jemand über den Speer Wudans lustig machte, das war… das war… Er bedachte seine Woom mit einem undefinierbaren Blick.

Ihre Blicke trafen sich kurz. Lisbee hielt dem seinem nicht stand. Stattdessen verzerrte Zorn ihr Gesicht. Sie holte aus und haute Twaysi eine runter. Das Mädchen hielt sich die Wange und schaute seine Mam ungläubig an. Dann begann es loszuheulen.

»Nie wieda sagste so'n Mist, höasse? Sonst kwiegste noch viel meah Pwügel, vastehste?«, schrie Lisbee mit schriller, ins Kreischen übergehender Stimme. »Un jetzt gehste aufs Schlaffell. Essen kannste veagesse!«

Twaysi schniefte und wischte sich Tränen und Rotz aus dem Gesicht. Ängstlich musterte sie ihre Mutter. Aber sie stand nicht auf. Fragend sah sie ihren Vater an.

Mit einer knappen Kopfbewegung zur Seite bestätigte der Grandlord Lisbees Anweisung. Twaysi stand auf und rannte aus der Halle.

»Isse dummes Tschaild, de Twaysi.« Lisbee lächelte in die Runde, die erwartungsvoll auf sie und Beetieh blickte. »Isse mal klaa, dasse Tschootsch nich auf mia liegen soll. Hab ja de Spea Wudans.« Sie grinste geradezu blöde. »Isse allerbest, des Ding vonne Beetieh.«

Nun grinste auch der Grandlord wieder, als Lisbees Worte mit allgemein zustimmendem Murmeln quittiert wurden.

Lisbee atmete erleichtert auf. »Muss mal nache Twaysi schauen, die Pwügel hattse nich veadient. Aba wenn se so 'ne Tawatzenscheiße wedet…« Sie stand auf und wollte gehen.

»Halt!«

Lisbee stoppte abrupt. Beetiehs Befehl hatte hart und kalt geklungen. Sie drehte sich um und schaute den Grandlord fragend an.

»Bleib hia, ich geh selba.«

»Wai?«, fragte sie und in ihrer Stimme schwang deutliche Angst mit.

Beetieh sprang auf. »Muss ich nich sage, oda? Yeah.« Er stieß sie rüde beiseite. »Säbel mia 'n gwoßes Stück vonne Tawatzenlende ab«, rief er Tschootsch zu, der noch immer nicht zu begreifen schien, was hier los war. »Bin bald wieda hia.«

»Däd, was is midde Twaysi los?« Gwaysi kam gelaufen und klammerte sich an seinem Bein fest.

»Loslasse«, fauchte Beetieh und half mit einer Beinbewegung etwas nach. Gwaysi purzelte zu Boden.

Während Beetieh den Raum verließ, half Lisbee ihrer zweiten Tochter hoch. Die beiden gingen in eine etwas ruhigere Ecke der Halle und stiegen über eine eiserne Leiter in das Innere eines Eisenvogels. Dort ließen sie sich auf den Sitzen nieder.

»Is de Däd böse zu Twaysi un dia?«, fragte Gwaysi zaghaft. »Unne zu mia? Mag de Däd uns nichmeh?«

Lisbee versuchte zu lächeln, sich zu entspannen, konnte ihr Zittern aber nicht unterdrücken. »De Beetieh is nua'n bisschen böse, weila glaubt, de Twaysi kann zu de Götta sehn. Sag, Gwaysi, kann de Twaysi wiaklich zu de Götta sehn?«

Das Mädchen blickte mit großen Augen an ihrer Mutter hoch. »Zu de Götta sehn? Was heißt das?«

»Da kannste de Gedanken vonne Andewe höan, was se denken, weiste. Kann de Twaysi so was?«

»Ja, kannse«, erwiderte Gwaysi spontan. Dann ging ihr ein Licht auf. »Nee, kannse nich. Un ich kann's auch nich«, korrigierte sie voller Angst. »Sonst mag uns de Däd nich mea.«

»Sag's mia, sonst mag ich euch nichmea.«

Gwaysi begann zu weinen. »De Däd soll uns lieba mögen«, schniefte sie herzzerreißend.

Lisbee erstickte fast an ihrem Zorn auf sich selbst. Sie erfasste, dass sie gleich zu Beginn des Gesprächs einen taktischen Fehler begangen hatte.

***

Londoner Zoo, September 2525

Irgendwann erwachte Traysi wieder aus ihren Fieberträumen. Dieses Mal fühlte sie sich stärker als zuvor. Auch die Schmerzen hielten sich in erträglichen Grenzen. Allerdings sah sie vor ihren Augen ein undefinierbares Flimmern, obwohl es momentan finster war.

Und es roch intensiv nach Taratze. Traysi stöhnte. Sie fühlte sich unendlich müde. Als sie sich drehte, erfasste sie ein Schwindel. Sie ließ ihren Kopf wieder auf den Boden zurücksinken.

Traysi hörte die raue Stimme einer Taratze, ohne sie zu verstehen. Etwas raschelte. Sie spürte, wie sich etwas Warmes, Weiches zwischen ihre Lippen drängte. Instinktiv versuchte sie es mit der Zunge weg zu schieben, doch die Taratze verhinderte es, indem sie den Kopf der jungen Frau festhielt. Sie versuchte etwas in der Menschensprache zu artikulieren, das nach »trinken« klang.

Warme Flüssigkeit ergoss sich in Traysis Mund. Die Barbarin hustete, würgte, versuchte den Kopf zu drehen und musste die Flüssigkeit schließlich doch schlucken.

Sie begriff.

Taratzenmilch!

Sie wurde von einer Taratzenmutter gefüttert. Ganz sicher auf Honeys Anweisung hin. Damit sie wieder zu Kräften kam. Ab jetzt wehrte sich die Barbarin nicht mehr gegen den Strom der leicht säuerlich schmeckenden Milch. Sie versuchte sogar von sich aus zu trinken. Es gelang ihr tatsächlich, ein paar Schlucke in ihren Bauch zu bringen, doch dann verschluckte sie sich. Der fürchterliche Hustenanfall, der in einem Meer von Schmerzen endete, raubte ihr zum wiederholten Mal die Besinnung.

Als sie zu sich kam, herrschte Dämmerlicht. Traysi schlug nur kurz die Augen auf und schloss sie dann wieder. Sie lauschte in sich hinein und fühlte sich… zweigeteilt. Die linke Körperhälfte schien gesund zu sein, während die rechte von oben bis unten in Flammen stand.

Das Flimmern vor den Augen war auch wieder da. Es ließ sie zunächst nur eine Wand aus Millionen weißer, tanzender Punkte erblicken, doch irgendwann fanden sich die flirrenden Punkte zu Strukturen zusammen, bildeten Flächen und Linien. Traysi sah, dass die Taratze vor ihr hockte und sie mit ihren kleinen tückischen Augen beobachtete. Ihre Barthaare zitterten. Weiter tat sie nichts. Sie schien abzuwarten.

Auch jetzt war die Taratze seltsam unscharf, ebenso wie der Hintergrund. Wieder sah es aus, als existiere alles zwei Mal dicht nebeneinander.

Plötzlich bewegte sich die linke Taratze des Doppelbildes, während die rechte regungslos hocken blieb. Ein Taratzenarm schnellte vor, direkt auf Traysis Gesicht zu.

Gefahr!

Innerhalb von zwei Lidschlägen würde die Taratze sie angreifen! Diese »Gefahrsicht« war allen Lords zueigen: Sie sahen einen Angriff eine halbe Sekunde bevor er erfolgte!

Traysi riss instinktiv den linken Arm zur Abwehr hoch, wartete auf den Schlag der scharfen Krallen. Aber nichts geschah. Stattdessen sah Traysi, wie sich der ausgestreckte Taratzenarm des linken Bildes wieder auflöste und deckungsgleich mit dem rechten wurde.

Panik stieg in ihr hoch. Was passierte hier? Nur mühsam konnte die junge Barbarin wieder einen klaren Kopf gewinnen. Sie wartete auf die nächste Aktion.

Die folgte schon bald: In die linke Taratze kam Bewegung. Sie erhob sich und huschte nach hinten. Und wieder blieb ihr rechtes Abbild regungslos sitzen!

Traysi hielt gespannt den Atem an. Sie zählte die Sekunden. Eins… zwei.

Nach zwei Sekunden erhob sich auch die rechte Taratze und tat exakt das, was die linke getan hatte: Sie erhob sich, sprang nach hinten weg und verließ den Raum.

Die Barbarin wimmerte. Sie wälzte sich auf den Rücken und starrte die doppelte Decke an. Die Schmerzen in ihrer rechten Seite bemerkte sie dieses Mal kaum. Ihre Gedanken gingen im Kreis, ordneten sich nur langsam wieder.

Es war unglaublich. Ihre Gefahrsicht schien sich durch die Verletzung dramatisch verändert zu haben: Sie sah mit dem linken Auge nicht nur zwei Lidschläge in die Zukunft, wenn ihr direkte Gefahr drohte, sondern für eine vierfach längere Zeitspanne - und auch dann, wenn ihr Gegenüber völlig friedlich blieb!

Die Gefahrsicht hört nicht auf, dachte Traysi verzweifelt. Ich sehe alles voraus. Wudan, lass es schnell vorüber gehen, ich bitte dich…

Das linke Bild wurde wieder aktiv. Aus einem Loch in der Decke kam eine Crooch(fingerlange Kakerlake), orientierte sich kurz und krabbelte dann auf ihren kleinen Beinchen über das Holz. Acht Lidschläge später erschien die Crooch auch auf dem rechten Bild und folgte der anderen auf exakt demselben Weg.

Traysis Augen bewegten sich hin und her, hin und her. Sie versuchte die eine Crooch zu fixieren, ihr zu folgen, wurde aber von der anderen abgelenkt.

Was tat die zukünftige Crooch? Machte die jetzige dann tatsächlich das, was Traysi voraussah? Immer schneller rollten ihre Pupillen hin und her, ihr Körper verkrampfte dabei, die Finger ihrer linken Hand ballten sich konvulsivisch zur Faust. Sogar ihr Becken hob sich leicht an.

Plötzlich drehte die linke Crooch um und krabbelte flink auf ihrer Spur zurück. Dabei kreuzte sie den Weg der anderen, die ja eigentlich dieselbe war, wieselte durch diese hindurch und strebte dem Loch zu, aus dem sie gekrochen war.

Traysis ganzer Kopf ging nun wild hin und her. Ihre Augen waren weit aufgerissen. Sie wollte beide gleichzeitig beobachten, aber sie waren zu weit auseinander. Weitere Croochs quollen aus dem Loch, verteilten sich und wurden acht Lidschläge später von den tatsächlich erscheinenden Tieren verfolgt. Ein Gewimmel entstand an der Decke, dem Traysis Augen nicht mehr folgen konnten.

Sie keuchte. Speichel lief aus ihren Mundwinkeln. Die Croochs wuselten immer rascher durcheinander, verschmolzen vor ihren Augen, weil Traysis Geist die einzelnen Bewegungen nicht mehr richtig verarbeiten konnte, wurden zu einer einheitlichen weißgrauen Masse, die die Decke überzog. Die Masse pulsierte, floss auseinander - und explodierte schließlich in Traysis Bewusstsein.

Die Barbarin wimmerte erneut, schlug die Hände vors Gesicht und schrie dann wie eine Verrückte los. Dabei riss sie an ihren Haaren und schlug sich mit den Fäusten gegen die Schläfen. Die Schmerzen, die daraufhin durch ihren Körper rasten, übertrafen alles, was sie bisher erlitten hatte. Fast umgehend wurde sie bewusstlos.

Ein paar Mal griff der Tod in diesem Zustand mit eisigen Klauen nach ihr. Aber noch bekam er sie nicht. Als Traysi erwachte, wäre ihr allerdings lieber gewesen, er hätte sein Werk bereits vollendet.

Rasende Kopfschmerzen und die permanente Zukunftssicht brachten sie fast um den Verstand. Nur die geschlossenen Augen verschafften ihr etwas Erleichterung, weil sie dann das doppelte Bild nicht ertragen musste. Sie hörte und roch, dass immer wieder Taratzen im Raum erschienen. Ein Zeichen, dass sie sich allmählich wieder fing.

Traysi war zäh. Irgendwann hatte sie sich tatsächlich einigermaßen im Griff.

Es liegt an den Kopfschmerzen, redete sie sich ein. Die Gefahrsicht geht wieder weg, wenn die Kopfschmerzen verschwinden. Muss raus, mich bewegen. Und ich habe Durst, so schrecklichen Durst…

Sie erhob sich. Nach einigen Versuchen stand sie und stützte sich mit der linken Hand an einer Wand ab. Die rechte war so geschwollen und verschorft, dass sie sie momentan kaum bewegen, geschweige denn etwas mit ihr anfangen konnte.

Als sie ohne Stütze stehen konnte, zupfte sie mühsam die letzten Reste des weißen Fellmantels von ihrem Körper. Da sie zum Teil auf verkrusteten Wunden klebten, riss sie diese wieder auf. Seltsame Geräusche drangen über ihre Lippen, als sie die Zähne zusammenbiss. Nun trug sie nur noch den Schulterschutz. Um nicht ganz nackt zu sein, hüllte sie sich in ein zartes weißes Stück Gaze, das die Taratzen zum Verhängen der Fenster verwendet hatten. Mit der gesunden Linken nahm sie ihr Schwert, das an der Wand lehnte.

Wie sie es schaffte, nach draußen zu kommen, konnte sie später nicht mehr sagen. Sie sah einige Taratzen, aber die hielten sich im Hintergrund.

Traysi trat in die Nacht hinaus. Der Vollmond hing groß und rund und gleich zwei Mal am Himmel. Er war ihr noch immer ein Freund, der sie mit seinem silbernen Licht heilen würde.

Vultuurs und Kolks(mutierte Geier und Raben) zogen am Himmel zwischen den jagenden schwarzen Wolken ihre Kreise und schickten ihr Krächzen in den Wind, doch das Schwert gab Traysi Sicherheit. Auf der Suche nach Wasser schleppte sie sich durch weitläufiges Gras- und Felsengelände. Lange Maschendrahtzäune hingen traurig und halb zerrissen zwischen Eisenpfosten. Traysi war sofort klar, wo sie sich befand. Sie war bereits ein paar Mal hier gewesen und wusste deshalb, wo sie Wasser finden würde.

Über schmale Wege ging sie zu der bizarren Felslandschaft, in der sich vor dem Kometeneinschlag die Bären des Londoner Zoos getummelt hatten. Hier gab es ein Wasserbecken. Die regelmäßigen Regengüsse hielten es immer mindestens eine Handbreit gefüllt.

Traysi merkte, wie in der kühlen klaren Luft ihre Lebensgeister zurückkehrten. Sie versuchte sich auf die normale Sicht zu konzentrieren und das Zukunftsbild einfach zu ignorieren. Aber das war leichter gedacht als getan. In ihrer Gefahrsicht erreichte sie das Wasserbecken zwei Sekunden bevor sie tatsächlich dort war. Mehrmals bückte sie sich zu früh, bevor endlich die spiegelnde Wasserfläche vor ihr lag.

Und Traysi den nächsten Schock erlebte. Dass ihre rechte Gesichtshälfte von drei dicken Narbenwülsten durchzogen war, hatte sie bereits erfühlt. Doch das konnte sie nicht auf diesen Anblick vorbereiten.

Traysi stöhnte auf. Eine Furcht erregende Fratze starrte ihr entgegen. Links ohne Makel und wunderschön, rechts blutverschmiert und völlig entstellt.

Die sich überlagernden Grimassen und Handbewegungen, mit denen sie ihr Gesicht betastete, machten das Ganze noch schlimmer.

Wut, Ekel und Übelkeit stiegen in Traysi hoch. Und der Wunsch, sich an denen zu rächen, die ihr das angetan hatten.

Sie schloss schaudernd die Augen und stillte ihren Durst in kleinen Schlucken, hustete, konnte das Wasser aber bei sich behalten. Danach fühlte sie sich ein wenig besser.

Ein kratzendes Geräusch erklang hinter ihr. Traysi fuhr herum. Und sah in der Zukunftssicht, wie sich Hrrneys riesiger Körper um den Felsen herum schob und verharrte. Aus über zweieinhalb Metern Höhe funkelten sie seine grellroten Augen an. Honey, wie sie ihn nannte, kam zwei Schritte näher. Und Traysi musste sich auf zwei Taratzenkönige konzentrieren, deren Bewegungen im Abstand von zwei Sekunden erfolgten. Es kostete sie extreme Mühe, sich darauf zu konzentrieren.

»Hallo Honey.« Traysi versuchte das Biest anzulächeln, das sie nur dank ihrer telepatischen Fähigkeiten unter Kontrolle hielt. »Freut mich, dass du den Einsturz der Kuppel überlebt hast.« Sie sprach langsam und konzentrierte sich dabei hauptsächlich auf die Zukunftssicht.

In dieser bewegte Hrrney plötzlich sein Maul. Doch das, was er flüsterte, kam erst zwei Sekunden später bei Traysi an. »Kannsst alsso schon wiederr gehen, Trrayssi. Errholsst dich schnell.« Er verzog das Gesicht. »Aberr du bisst hässslich geworrden. Mussst wiederr sschön werden fürr Hrrney.«

Traysi überlief ein Schaudern. Schwand ihr Einfluss auf den Taratzenkönig, dass er sich derlei Gedanken machte? »Ich werde wieder schön für dich, Honey«, log sie. »Ganz schnell.« Gleichzeitig griff ihr Geist nach seinem und drang in ihn ein.

Hrrney zuckte hoch, wehrte sich. Wass issst dass? Wass tusst du? Lasss mich…

Das war noch niemals vorgekommen! Bisher hatte es Traysi immer spielend leicht geschafft, unbemerkt in seinem Geist zu wildern. Doch jetzt störten die rasenden Kopfschmerzen ihre Konzentration. Sie konzentrierte sich verbissener - und riss Hrrneys Widerstand doch noch ein. Der Taratzenkönig seufzte. Seine mächtige Gestalt entspannte. Nun konnte sie ihn wieder wie gewohnt beeinflussen.

Wie gewohnt? Auch hier spürte sie plötzlich Störungen, einen bisher nicht gekannten Einfluss.

Hrrney setzte sich mit überkreuzten Beinen vor den Felsen. »Ja, du bisst auch sso wunderrsschön, meine Königin. Will dirr dienen. Will meine Königin glücklich machen. Komm herr.«

Wiederum erstarrte Traysi. Ihre Beeinflussung funktionierte zwar, aber nicht mehr richtig. Hrrney erblickte in ihr wie gewünscht seine Königin, ließ sich seine neu erwachte Lust auf sie aber nicht »ausreden«, obwohl sie ihm mit aller Kraft suggerierte, von ihr fern zu bleiben. Sie verstärkte ihre Anstrengungen - vergebens.

»Beschütze deine Königin, Honey, aber rühre sie nicht an. Es… es würde mir wehtun.«

Die Barthaare des Taratzenkönigs zuckten im Takt der sich öffnenden und schließenden Lefzen. Die gelblichen Zähne glänzten dabei im Mondlicht, während das begleitende Zischen extrem böse und gleichzeitig gierig klang. »Komm herr, will dich beglücken… meine Königin.«

Zögernd trat Traysi vor ihn hin, das Schwert immer noch in der linken Hand. Wenn es also sein musste…

Die mächtigen Klauen, die ihre nackte Haut entlang kratzten, lösten gegen ihren Willen ein wohliges Schaudern in ihr aus, das Kitzeln der Fellhaare verstärkte es noch, als er sich vorbeugte und ihren Bauch abschleckte, wie Taratzen es mit ihren Jungtieren taten.

Doch schnell verlor Hrrney das Interesse und ließ von ihr ab. Noch keuchend spannte sie ihren Körper und umklammerte den Schwertgriff fester, bereit, die Klinge in das dichte Fell zu rammen, falls er sie angriff.

»Genug fürr heute, Trrayssi«, knurrte der Taratzenkönig. »Geh vorrauss inss Nesst und schlaf, damit du morrgen wiederr sschön bist.«

Die Barbarin atmete auf. Ihr Einfluss war immer schwächer geworden; lange hätte sie ihn nicht mehr aufrechterhalten können. Wudan, bitte hilf, dass die doppelte Sicht bald endet. Sonst bin ich verloren…

Sie trottete vor dem Taratzenkönig her. Nackt, denn das weiße Stück Gaze hatte ihr Hrrney gleich zu Anfang vom Leib gefetzt. An Flucht war in ihrem Zustand nicht zu denken.

***

Headquarter der Demokraten, September 2525

Rulfan befand sich in einem Zimmer im zweiten Stock. Durch die vergitterten Fenster blickte er in einen grauen Regentag hinaus. Die melancholische Stimmung schlug ihm aufs Gemüt, und seine Gedanken drehten sich hauptsächlich um Lay. Er hatte sie geliebt wie noch niemals eine Frau zuvor, und sie hatte sein Kind in sich getragen. Nun waren beide tot, von Daa'tan ermordet.

Für ihn aber ging das Leben weiter. Eine Zeitlang hatte er keinen rechten Sinn mehr darin gesehen. Aber der ungeheure Zorn auf die Techno-Bande, die sich hochtrabend »Demokraten« nannte, hatte dazu beigetragen, dass er sich den Herausforderungen des Lebens wieder stellte.

Wo befand er sich hier? Bisher hatte es Rulfan noch nicht herausgefunden. Dass sein Gefängnis irgendwo im Londoner Stadtgebiet lag, sah er als sicher an. In der Ferne ragten die Ruinen von Hochhäusern auf. Das weite freie Gelände, das er von hier überblickte, war sicher einmal ein Flugplatz gewesen oder eine Kaserne oder beides. Die lang gestreckten Häuser aus roten Ziegeln, der Flugsicherungsturm, die hohen Drahtgitterzäune, die das Gelände einfriedeten, das alles deutete darauf hin.

Es klopfte. Rulfan drehte sich um, blieb jedoch stumm.

Nach einer kurzen Pause ging die Tür auf, Lady Warrington trat ins Zimmer. »Guten Tag, Rulfan«, sagte sie im Teestunden-Plauderton. Die Laserpistole in ihrer Hand ließ aber keinen Zweifel daran aufkommen, dass es kein Teeplausch werden würde.

Rulfan verzog das Gesicht. »Ah, mein Kerkermeister kommt mich besuchen. Es ist mir eine Ehre, Mrs. Warrington.« Mit voller Absicht redete er sie nicht mit »Lady« an. Er wusste genau um ihren Tick.

»Lassen Sie stecken, Rulfan. Ihr Hohn prallt an mir ab. Setzen Sie sich bitte. Ich möchte mich mit Ihnen unterhalten.« Der Lauf der Pistole hob sich ein wenig und unterstrich, dass die Bitte nichts anderes als ein Befehl war.

Rulfan setzte sich also in einen der Sessel. Er streckte den Arm aus. »Darf ich Ihnen den anderen anbieten, Mrs. Warrington?«

Sie setzte sich. Mit ihrem weißen Kleid und ihrer weißen Perücke hatte sie in besseren Zeiten imposant ausgesehen, durchaus. Nun aber wirkte die alte Frau auf Rulfan eher wie ein Gespenst oder, noch schlimmer, eine Karikatur. Zumal Josephine Warrington versuchte, die Falten in ihrem Gesicht mit weißem Puder und Schminke zu kaschieren.

Sie räusperte sich. »Nun, Rulfan, ich kann mir vorstellen, dass Sie mit unserem Vorgehen… nun, nicht ganz einverstanden sind. Aber glauben Sie mir, uns bleibt leider keine andere Wahl.«

Rulfan stieß ein kurzes, hartes Lachen aus. »Nicht ganz einverstanden? Sie sind wirklich gut, Mrs. Warrington. Soll ich Ihnen mal sagen, was ich denke? Ich denke, dass es an Niedertracht nicht mehr zu überbieten ist, was Sie hier veranstalten. Ich habe Ihnen nichts getan, ich bin einer der Ihren. Trotzdem nehmen Sie mich gefangen, um meinen Vater zu erpressen. Es ist einfach abscheulich, zivilisierter Menschen nicht würdig. So ein Vorgehen würde ich eher bei den Lords vermuten.«

Zu Rulfans Überraschung nickte Warrington. »Sie haben völlig recht, Rulfan. Ich bin auch nicht glücklich darüber. Aber in diesem Fall heiligt der Zweck die Mittel. Ich sehe es als Gottes Fügung, dass Sie in unsere Hände gefallen sind. So können wir Sir Leonard vielleicht doch noch seiner gerechten Strafe zuführen.«

Rulfan schüttelte langsam den Kopf. »Tut mir leid, aber ich kann mir immer noch nicht vorstellen, dass mein Vater die mordende Bestie ist, als die Sie ihn darstellen. Ich bin sicher, dass es sich um ein Missverständnis handelt.«

»Missverständnis? Hm. Ich erzähle Ihnen mal etwas, Rulfan. Ihr Vater hat James Dubliner jr. ohne mit der Wimper zu zucken zum Tode verurteilt und standrechtlich erschießen lassen. Und wissen Sie, warum? Weil sich James seiner fixen Idee nicht anschließen wollte, London zu verlassen und auf die Kanalinsel Guernsey umzusiedeln. Wenn Sie das als Missverständnis bezeichnen wollen… Ich bezeichne es als Mord.«

Rulfan schluckte. »Ich bin sicher, dass mein alter Herr seine Gründe hatte. Wahrscheinlich hat sich Dubliner offen gegen ihn gestellt und er musste das Kriegsrecht -«

Lady Warrington unterbrach ihn. »Das ist noch nicht alles«, sagte sie schroff. »Nachdem wir uns seiner Gewalt gebeugt hatten, kaperten wir nach der Ankunft auf Guernsey das Schiff und segelten zurück nach London…«

Nun war es an Rulfan, sie zu unterbrechen: »Wer ist ›wir‹? Sie meinen die Demokraten, nicht wahr? Ein netter Name für eine Rebellengruppe, die vor Meuterei, Entführung und Gewalt nicht zurückschreckt.«

Lady Warrington ballte die Fäuste. »Das sind Notwendigkeiten angesichts der Schreckensherrschaft, die von Leonard Gabriel ausgeht«, rechtfertigte sie sich. »Auf Guernsey wurde er endgültig zur Bestie, wie wir von Cinderella Loomer erfuhren, der ein Jahr später die Flucht aus seiner Tyrannei gelang!«

Rulfan horchte auf. »Ich möchte sie sprechen!«, verlangte er.

Josefine Warrington blickte zu Boden. »Sie erlag kurz nach ihrer Ankunft ihren schweren Verletzungen«, sagte sie. »Aber vor ihrem Tod berichtete sie noch von Nosfera auf Guernsey, mit denen sich Ihr Vater offenbar zusammengetan hat, und von einer Seuche.«

Rulfan fuhr hoch. »Haben Sie vielleicht mal in Erwägung gezogen, dass Sie Ihr Urteil auf die Fieberfantasien einer Sterbenden gründen? Mein Vater hatte nie einen Hang zur Gewalt. Er konnte hart durchgreifen, ja, aber das geschah immer im Rahmen der Regeln. Nein, tut mir leid, Mrs. Warrington, das ist für mich kein Beweis. Und Sie täten ebenfalls gut daran, sich nicht von persönlichen Aversionen leiten zu lassen.«

Ihre Augen funkelten hart. »Das trifft nicht zu! Ich habe Gabriel selbst erlebt. Ich bin sicher, dass jedes Wort, das wir von Loomer gehört haben, stimmt.«

»Ach ja? Ich frage mich jedoch, warum Sie meinem Vater überhaupt ans Leder wollen. Die Leute, die bei ihm geblieben sind, haben ihr Schicksal selbst gewählt. Und Sie sind mit Ihren Demokraten wieder hier in London, weit weg von Guernsey. Was geht Sie also das Schicksal der anderen an? Warum müssen unbedingt die Demokraten dort eingreifen? Oder haben Sie nicht doch eine ganz persönliche Rechnung mit meinem Vater zu begleichen? Ist es das, Mrs. Warrington?«

Rulfan saß mit vorgebeugtem Oberkörper in seinem Sessel und wirkte wie eine stoßbereite Schlange. »Haben Sie es oft bereut, dass Sie meinen Vater damals auf Guernsey haben laufen lassen? Und jetzt bietet sich eine Gelegenheit, das Ganze doch noch zu Ende zu bringen, mit Loomers schwammiger Aussage als Rechtfertigung, mit mir als Druckmittel und Commander Drax und Aruula als Vollstrecker. O ja, meine Liebe, ich kann mir gut vorstellen, dass Ihnen das als Geschenk des Himmels vorkommen muss. So können Sie späte Rache für den Tod von James Dubliner jr. nehmen.«

Josefine Warrington erhob sich, das geschminkte Gesicht wie in Stein gemeißelt. »Hat mich sehr gefreut, mich mit Ihnen zu unterhalten, Rulfan. Sie waren so freundlich, meine Weltsicht um ein paar neue Aspekte zu erweitern.«

Damit verließ sie den Raum.

***

Londoner Zoo, September 2525

Hrrney blickte immer wieder in den Nachthimmel.

»Angst vor den Vultuurs?«, wollte Traysi wissen und begann in diesem Moment erneut, ihn zu beeinflussen. Denn sie wollte weg von Hrrney und war nicht sicher, ob er sie gehen ließ.

Alles drehte sich plötzlich um sie; sie musste sich an einem Baum festhalten, dessen Blätter im Nachtwind rauschten. Doch sie schaffte es, die Barriere in Hrrneys Geist zu durchdringen und Macht über ihn zu gewinnen. Sie musste dafür aber noch mehr Kraft aufwenden als zuvor; vielleicht kam es ihr auch nur so vor.

»Nicht vorr den Vultuurrss. Eluu fliegt ssseit vielen Monden überr Landán. Müsssen immerr auf derr Hut sssein. Komm mit mirr ins Nesst. Ich will, dasss du mich krraulsst.«

Traysi schluckte. Wieder konnte sie Hrrney nicht in ihrem Sinne beeinflussen! Nein, das willst du nicht, dachte sie nachdrücklich. Lass Traysi gehen…

Immer wieder hämmerte sie diesen Befehl in seinen Geist. Hrrney zögerte kurz, sah sie an, war hin und her gerissen. Dann verschwand er wortlos in dem Gebäude, in dem er wohl sein Nest eingerichtet hatte.

Die Barbarin fühlte sich unendlich müde. Jetzt, da die Konzentration auf Hrrney erlosch, peinigte sie wieder das Doppelbild. Sie keuchte, wusste plötzlich nicht mehr, wo oben und unten war. Alles in ihrem Geist ging durcheinander; am liebsten wäre sie mit dem Schädel voraus gegen einen Baum gerannt.

Gut eine Minute dauerte dieser Zustand, dann setzte leichte Besserung ein. Nur die Hoffnung, dass die doppelte Welt verschwand, wenn es ihr wieder besser ging, hielt sie noch auf den Beinen.

Traysi wankte weiter. Sie brauchte einen Platz zum Schlafen. Einen Platz, an dem sie vor Hrrney sicher war.

In den Felsen fand sie eine kleine Höhle und legte sich auf altem Laub zur Ruhe. Umgehend war sie eingeschlafen. Und träumte von vergangenen Zeiten…

 

Bristol, Januar 2508 Twaysi saß auf ihrem Schlaffell und weinte. Sie drückte die hölzerne Taratze an sich, ein Geschenk ihres Vaters, der das Spielzeug mit echtem Fell überzogen hatte. Vergangenen Sommer hatten Twaysi und Gwaysi je eine von ihm bekommen.

Grandlord Beetieh trat durch die Tür. Er grinste. »Hai Twaysi. Tut's noch weh, wo de Lisbee dia eine gedonnat hat?«

»Nee, tut nich weh«, schniefte sie. »Aba ich versteh nich, wawum sie's gemacht hat.«

Beetieh setzte sich neben seine Tochter auf einen Stuhl. Sein Grinsen erlosch. Stattdessen kniff er die Augen zusammen. »Sachma, Tschaild, wohea weiste des midde Lisbee unnem Tschootsch?«

Twaysi zögerte.

»Antwoate, sonst kwiegstes middem Güatel.« Drohend fasste Beetieh an die Schnalle seines Leibriemens. Sie war aus Eisen und zeigte einen silbernen Adlerkopf. Auch in den kompletten Gürtel waren Adlerköpfe eingestanzt. Er war der Einzige der Bristoler Lords, der einen so prächtigen Gürtel trug. Dabei wusste er, wo viele Dutzend weitere lagerten. Er hatte sie nämlich auf einem Jagdzug im Lager des ehemaligen Kaufhauses Cabot Circus entdeckt. Doch diese Gürtel waren sein Privileg, das äußere Zeichen seiner Anführerwürde.

»Nich hauen, Däd. Ich sag's dia…« Sie zögerte kurz. »Ich hab's… in Mams Kopf gesehn, dass sich de Tschootsch nackich aufse legen soll.«

Beetieh fühlte es eiskalt den Rücken hinunter laufen. »Se hattes gedacht! Du kannst höan, was andewe denken, Twaysi?«

»Kannich, Däd.«

Beetieh versuchte sein freundlichstes Lächeln, bekam aber lediglich die Grimasse einer hungrigen Taratze hin. »Das wäa ja pwächtig, Twaysi… abba ich kann's nich glauben. Zeig mia, dasses wiaklich kannst. Was denk ich gwade? Wennde das schaffst, kwiegste tolle Geschenke.«

Twaysi klatschte erfreut in die Hände und konzentrierte sich. »Du denkst gwad dwan, dassde dem Tschootsch middem Schweat den Kopf abhaust.«

Beetieh schluckte und schaute seine Tochter an, als sehe er sie zum ersten Mal. »Pwima, Tschaild, hasse Geschenke vadient. Hab dich ganz doll lieb.« Er streichelte ihr kurz über den Kopf.

Das Mädchen strahlte. »Un de Gwaysi kwiegt auch Geschenke? Kann auch in andewe Köpfe gucken!«

»De Gwaysi auch?«

»Yeah. Hat mia gestan gesagt, dass de Dwuud Dehmien nich zu Wudan betet wie wia.«

Beetieh fuhr hoch. »Was sagste da, Twaysi? Nich zu Wudan? Zu wem sonst?«

»Zu Oaguudoo. Se sagt, de Dwuud Dehmien betet imma bei de Tageswende zu Oaguudoo.«

Beetieh schwirrte der Kopf von diesen Neuigkeiten. »Isse ganz pwächtig, dass ia beide zu de Götta schaun könnt. Höa zu, Twaysi: Das is jetzt unsa gwoßes Geheimnis, okee? Nua von uns dwei. Andewe düafen das nich wissen. Wollt ia beide mia helfen?«

»Yeah, ich helf dia, Däd. Unne Gwaysi auch.«

»Pwächtig. Ia müsst imma inne Köpfe vonne andewe Loads schauen, obse was Böses denken. Das müsta mia dann sofoat melden, dann kwiegtä Geschenke. In meinen Kopf düafta aba nich schauen, is das klaa? Un jetzt holma de Gwaysi, sie soll's auch schwöan.«

Grandlord Beetieh verlebte eine schlaflose Nacht. Beide Töchter konnten zu den Göttern sehen, eine überaus seltene Gabe - die ihm ungeahnte Möglichkeiten eröffnete. Beetieh konnte seine Rachegedanken an Lisbee, die neben ihm schnarchte, kaum zügeln, aber er war klug genug, nicht übereilt zu handeln. Denn nur wenn er ein paar Tage ins Land gehen ließ, würden seine Taten nicht mit dem seltsamen Vorfall heute Abend in Verbindung gebracht werden.

Drei Tage lief alles seinen gewohnten Gang. Dann nahm Beetieh seine Biglords Dextah und Will zur Seite und tuschelte eine geschlagene Stunde mit ihnen.

»Kannsnich glauben«, sagte Will. »Aba gut, wead sehn, yeah.«

Kurz vor der Tageswende trafen sich die drei in einem der langen dunklen Gänge und gingen vorsichtig zu den Räumen des Druiden. Dextah, der ein rotes T-Shirt mit dem Aufdruck »Manchester United« trug, das übrigens ebenfalls aus Cabbets stammte und ein Geschenk Beetiehs für eine Lebensrettung war, drückte sein Ohr an die Tür, hörte aber nichts.

»Gehma wein«, flüsterte Beetieh. Er drückte vorsichtig die Klinke nach unten, aber es war abgeschlossen. Da nahm er Anlauf und warf sich mit voller Wucht gegen die Tür.

Holz splitterte, Kunststoff verbog sich. Das Schloss wurde unter der gewaltigen Wucht aus dem Holz gerissen. Beetieh fiel mit der gesamten Tür ins Zimmer. Will und Dextah setzten über den liegenden Grandlord hinweg und stürmten in das Zimmer, in dem einige Fackeln und zahlreiche Kerzen brannten.

Dehmien starrte die Männer entsetzt an. Er war nackt. Schwarze Streifen und Dreiecke bedeckten seine Brust. »Was fällt euch ein, mich zu stowen?«, schrie er mit überkippender Stimme. »Oaguudoos Zoan wiad euch tweffen!«

Beetieh, wieder auf den Beinen, schob seine Biglords unsanft beiseite. »Yeah, den Oaguudoo kennste gut, was? Betest zu ihm un nich zu Wudan!«

Dehmien erhob sich. »Lüge!«, zeterte er. »Ich bete den Dämon nich an!«

Dextah grinste böse. Er trat vor Dehmien hin und hielt ihm ein Messer an den Hals. »Nackich siehste noch blöda aus als sonst«, stellte er fest. »Aba die schwaaze Zeichen auf deim Leib - sin das nich dem Oaguudoo seine?«

»Sindsenich.«

»Sindse doch. Aba da is noch was.« Dextah ging blitzschnell in die Knie und langte unter ein Schränkchen. »Hab gwade noch gesehn, wiede das dwunta geschoben hast, Dwuud. Mal schaue, wases is.« Er tastete, griff zu und zog seine Hand wieder hervor. Darin hielt er einen etwa handgroßen flachen Stein. Das Gesicht des Biglords erstarrte, als er darauf blickte. Er sah nämlich direkt in eine Furcht erregende Teufelsfratze mit Hörnern und offener Schnauze, aus der eine lange Zunge hing.

Er warf den Stein mit einem Aufschrei von sich. »De Oaguudoo! Wudan, hilf!«

Auch Beetieh und Will starrten das Steinstück voller Angst an. Ihre Blicke wechselten auf Verachtung, als sie Dehmien musterten.

»Wia bwauche kein Dwuud, dea zu Oaguudoo betet. Das bwingt uns allen nua Unglück«, stellte Beetieh fest. »Bisse nich mea Dwuud von unsewe Stamm, Dehmien!«

Der Druide brüllte die fürchterlichsten Verwünschungen, als Dextah und Will ihn unsanft vor sich her stießen. Schließlich landete er in einem finsteren Raum in den ausgedehnten Kellerräumen. Dort musste er zitternd und bibbernd die Nacht verbringen, denn es war eiskalt.

Am nächsten Morgen flog die Tür auf. Beetieh trat ein und entzündete die Fackeln an den Wänden. Er warf dem Ex-Druiden Hose, Hemd, einen Fellmantel und mehrere Decken zu. »Anziehen. Will mit dia weden, Dwuud, will dia'n Deel voaschlagen.«

Der Druide versuchte in die Kleider zu schlüpfen, schaffte es aber kaum, so steif und kalt waren seine Glieder. »Was willste?«, fragte er.

»Hasse fuachtbawe Sache gemacht, Dwuud, füa die wia dich bestwafen müssen. Ich könnt dich töten lassen… wennde aba machst, was ich dia sag, vabann ich dich nua inne Wälda un du kwiegst Kleida un Waffe un kannst übaleben. Wenn nich…«

»Was sollich machen?«

»Nich viel, Dehmien. Bei de Veuateilung nachhea sagste einfach, dasde nich allein zu Oaguudoo gebetet hast, sondän mit de Lisbee, meine Woom. Sags un du dafst weita leben.«

Dehmien ging nur zu gern auf den Handel ein. Als er in Anwesenheit aller Erwachsenen des Stammes vor Gericht stand, schwärzte er Lisbee an. Beetieh ließ sie umgehend fesseln.

»Jetzt hamma schon zwei, die zu Oaguudoo beten«, verkündete Beetieh fast umgehend das Urteil. »Tut mia schwecklich leid, aba meine Woom muss steaben, noch bevoa de Sonne weggeht. Yeah.«

Lisbee stand wie versteinert. »Das stimmt nich! Das sind Lügen vonne Dwuud, Beetieh!«

»Is wah. Un jetzt de Dwuud.« Beetieh sah Dehmien an und kniff ein Auge zu. Dessen Gesicht verzog sich um keinen Millimeter. »De Dwuud veadient das Gleiche wie de Lisbee. Muss aba inne Wakudahöana!«

Die Anwesenden johlten ob des gerechten Urteils und priesen Beetieh, der sogar seine Woom nicht verschonte, wenn sie bestraft werden musste.

Die schrille Stimme des Druiden drang kaum durch. Dehmien hatte die Augen weit aufgerissen. »Schmutzige Vewäta!«, brüllte er. »Hasse mich weingelegt!«

Beetieh wies Dextah an, den Druiden umgehend zu knebeln, angeblich, damit er keine weiteren Flüche mehr gegen den Stamm ausstoßen konnte. Der Biglord schob Dehmien ein schmutziges Stück Stoff in den Mund und band es mit einem Tuch fest.

Danach wurde die schreiende Lisbee auf das Eis des Flusses geführt, während vier junge Männer das »Gerüst« schleppten. Dabei handelte es sich um einen etwa drei Meter hohen, offenen Quader aus vier groben Pfosten, die im Abstand von zwei Metern zusammengenagelt waren. Die oberen Ecken waren über Kreuz mit zwei weiteren Pfosten verbunden.

Beetieh selbst hackte ein Loch in die glitzernde Eisdecke, bis das Wasser heraus schwappte. Währenddessen hielt Dextah Lisbee an den Armen fest, während Will ihren Rock anhob und ihr mit dem Messer einen tiefen Schnitt an beiden Waden verpasste. Sofort schoss Blut hervor, färbte das verschneite Eis rot. Dann warfen die Lords ein Seil über das obere Kreuz, befestigten es um Lisbees Brustkorb, zogen die Unglückliche hoch und fixierten das Seil. Danach schoben sie das Gerüst mit der zappelnden Frau direkt über das Eisloch, lösten das Seil und ließen sie langsam hinab.

Ein Aufstöhnen ging durch die Reihen der Lords, als die blutenden Beine im eiskalten Wasser versanken. Lisbee schrie nun wie am Spieß, drehte sich am Seil und trat ins Wasser. Dabei zog sie sich weitere Verletzungen an den scharfen Eiskanten zu.

Plötzlich begann das Wasser zu brodeln, Fontänen schossen neben der Frau aus dem Eisloch. Etwas zog von unten an ihr. Die mutierten Flussbarsche, angelockt und rasend durch das Blut.

Nach einigen Sekunden gab Beetieh ein Zeichen. Dextah schnitt das Seil durch, an dem Lisbee hing. Mit einem letzten erstickten Schrei verschwand sie in den aufgewühlten Fluten und in den Mäulern der Baasche.

»So mach ich's mit allen, die Oaguudoo anbeten!«, verkündete Beetieh. Ein Schaudern und leises Stöhnen lief durch die Menge der Versammelten; keiner sagte ein Wort.

Danach wanderten sie zur Bwück mit de Wakudahöana, während die Biglords nun Druud Dehmien abholten. Auch für diese Hinrichtung gab es ein passendes Gerüst. Dextah und Will zogen Dehmien, dem die Arme dicht an den Körper gefesselt waren, bis zum Trichter des linken »Wakudahorns« hoch. Mit den Beinen voraus ließen sie den Unglücklichen hinein rutschen. Da sich der Trichter nach unten stark verjüngte, blieb Dehmien irgendwann stecken. Trotz der Kälte dauerte es mehrere Stunden, bis der Tod den unglücklichen Druiden erlöste.

Währenddessen beruhigte Beetieh seine weinenden Töchter. »Nich twauwig sein. De Lisbee hat schlimme Sachen gemacht, da musste ich sie bestwafe.«

Die Mädchen erfassten die Lüge, beruhigten sich aber wieder. Ihr Vater war ihnen am Ende wichtiger als die Mutter, die sie ohnehin immer nur gestraft und mit Verboten belegt hatte.

»Wohea hat de Gwanload das mit de Dwuud und Oaguudoo gewusst?«, fragte Will den anderen Biglord einige Tage später.

Dextah zögerte und warf einen finsteren Blick auf das Eis des Flusses, auf dem Twaysi und Gwaysi unbeschwert mit anderen Kindern spielten. »De Twaysi hat's ihm gesagt, bin ich mia sicha. East das mit de Lisbee unne Tschootsch, dann de Dehmien unne Oaguudoo. De Twaysi weiß iagendwie, was wia Loads denken. Unne Gwaysi vielleicht auch. Müsse voasichtig sein. De beide sind bestimmt Witchaas!«

***

Londoner Zoo, September 2525

Traysi schlief drei Tage und drei Nächte durch. Als sie erwachte, fühlte sie sich deutlich gekräftigt. Die Schmerzen waren erträglich, das Kopfweh beschränkte sich auf ein leichtes Pochen in den Schläfen und im Hinterkopf. Zu ihrem Entsetzen war die doppelte Sicht aber immer noch unverändert.

Traysi ging nach draußen, setzte sich auf einen Felsen und schaute über Landán hinweg. Nach dem Stand der Sonne, die zwischen grauen Wolken hervor lugte, musste es kurz vor Mittag sein. In den Ruinen bewegte sich nichts, aber am Himmel waren Vultuurs unterwegs. Immer wieder stieß einer der Geiervögel kreischend nach unten in die Ruinenfelder. Traysi sah auch dies permanent zwei Sekunden im Voraus. Konzentriert versuchte sie die zweite Ebene der Gefahrsicht auszublenden, doch es gelang nur unzureichend.

Nach einer Weile bemerkte sie, dass Taratzen auf dem Gelände des Zoos umher streiften und sie beobachteten.

Ich brauche Hilfe, dachte sie. Muss hier weg. Aber das geht nicht ohne Honeys Einverständnis. Er lässt mich sicher nicht gehen. Ich muss ihn stärker beeinflussen…

Traysi erhob sich und kletterte nach unten. Als sie einen Fuß auf einen größeren Felsen setzte, sah sie plötzlich, wie sie wegrutschte, wie sich alles um sie drehte und sie unglücklich aufschlug! Erschrocken zog sie den Fuß zurück. Gerade noch rechtzeitig, bevor sich der Stein löste und nach unten polterte.

Ihr Herz pochte wie verrückt, als sie heil unten ankam. Die ständige Gefahrsicht hatte sie vor einem Absturz bewahrt - aber sie hätte liebend gern darauf verzichtet, nur um wieder normal sehen zu können.

Als sie am Boden anlangte, erschienen prompt drei Taratzen und umringten sie. »Bringt mich zu Hrrney!«, verlangte sie und unterstrich die Forderung mit einem mentalen Befehl.

Die Taratzen führten sie zu einem der größten Häuser. In dessen Innerem gab es durchsichtige Wände, hinter denen Felsen, Bäume, Äste und Gestrüpp eine bergige Landschaft bildeten. Durch ein Loch in einer durchsichtigen Wand betraten sie das Innere. Auch hier gab es Höhlen.

Traysi hörte seltsame Geräusche, noch bevor sie Hrrney sah. Sie verzog angewidert das Gesicht. Als sie um eine Ecke bog, sah sie ihren Verdacht bestätigt. Hrrney stand gerade hinter einem knienden Taratzenweibchen und bewegte sich wild und ungestüm. Dabei grunzte er wie eine Wisaau, während das Weibchen in den höchsten Tönen quiekte. Zehn weitere standen und lagen um ihn herum und nahmen auf die eine oder andere Art an der Orgie teil. Oder waren es doch nur acht? Oder weniger? Durch die ständigen Bewegungen auf zwei Ebenen, die ein verwischtes, konturloses Durcheinander ergaben, konnte Traysi die genaue Anzahl der Weibchen nicht auf Anhieb feststellen. Selbst bei Hrrney hatte sie kurz den Eindruck, er existiere drei oder vier Mal gleichzeitig. Sie schloss für einige Momente die Augen.

»Ahh, Trrayssi«, zischte die Riesentaratze, ohne sich in ihrem Tun auch nur im Geringsten stören zu lassen. »Bisst wiederr errwacht.«

Traysi erwiderte nichts. Trotz geschlossener Augen sah sie das wüste Durcheinander als Nachbild, denn ihre Fantasie projizierte es weiterhin in ihren Geist. Verzweifelt versuchte sie mit ihren Gedanken Hrrney zu erreichen. Als der zwei Weibchen anwies, Traysi herzuschleppen, als sie bereits die widerlich scharfen Klauen auf ihrer Haut und den fauligen Atem im Gesicht spürte, kam der Kontakt doch noch zustande.

Der König ließ von dem Weibchen ab. »Hinauss mit euch«, zischte er. »Will mit meinerr Königin alleine sssein.«

Die Weibchen fauchten zornig und enttäuscht. Erst als Hrrney Anstalten machte, auf sie loszugehen, fügten sie sich. Im Hinausgehen bekam Traysi noch einen Schlag mit der Kralle ab. Ihr Oberarm begann leicht zu bluten. Sie unterdrückte den Schmerz.

»Du musst mich gehen lassen, Honey«, suggerierte sie ihm. »Ich brauche Hilfe, wenn ich wieder schön für dich werden soll.«

»Ja, sschön fürr Hrrrney. Gut. Vielleicht kann Errdmann helfen. Sseine Frreunde ssind in Bunkerr eingedrrungen. Frreunde ssind weg, aberr Errdmann isst noch da. Im Bunkerr gibt ess Medizzin fürr Trrayssi.«

Die Barbarin horchte auf. Hrrney sprach von den Fremden, die nach Landán gekommen und in den Bunker gelangt waren! Das musste den hiesigen Technos missfallen haben; sie hatten einen der Eindringlinge gefangengenommen.[2] Ob es deswegen zu der Explosion und zum Einsturz der Kuppel gekommen war? Traysi konnte es nur vermuten, denn sie hatte von den ganzen Vorgängen kaum etwas mitbekommen.

Auf jeden Fall war das eine interessante Entwicklung. Sicher würden die hoch entwickelten Technos ihr helfen können - aber sie führten Krieg gegen die Taratzen und wussten, dass Traysi zu ihnen gehörte. Wenn es aber gelänge, den Fremden zu befreien, würde der sich bestimmt erkenntlich zeigen. Notfalls konnte sie ja ein bisschen nachhelfen.

»Hast recht, Honey«, flüsterte sie dem Taratzenkönig ins Ohr. »Der fremde Erdmann wird mir helfen. Wir müssen ihn befreien!«

Hrrney rückte automatisch von ihr ab und grollte. »Haben letzzten Winterr schon verrsucht, dass neue Nesst der Technoss ausszzuheben. Viele Tarratzzen starrben. Dass Nesst isst zzu sstarrk befesstigt.«

Der König beugte sich wieder zu ihr herüber. Traysi legte ihren linken Arm um seinen mächtigen Hals - griff ins Leere und geriet durch den eigenen Schwung ins Taumeln. Für einen Moment hatte sie vergessen, dass Hrrneys Bewegung erst noch erfolgen würde. Als sie taumelte, stießen sie zusammen.

In Traysi stieg die Wut über ihren Fehler hoch. Es dauerte Sekunden, bis sie sich wieder unter Kontrolle hatte. Es galt, Hrrney zu überreden - und sie wusste auch schon, wie.

»Sie sind stark, ja. Aber du und ich, wir sind stärker, Honey. Besiegen wir die Erdmänner, holen wir den fremden Erdmann raus. Er öffnet für uns den Bunker! Und dort gibt es nicht nur Medizin für mich… sondern auch mächtige Waffen für dich und deine Taratzen! Damit könnt ihr gegen die Technos, die Lords und auch gegen den Eluu kämpfen!«

Hrrney wand sich unbehaglich. Dann saß er plötzlich still. »Gut, meine Königin. Wirr befrreien frremden Errdmann.«

Die Barbarin atmete auf. Hrrneys Beeinflussung fiel ihr von Mal zu Mal schwerer, weil die doppelte Welt immer stärker ihre Konzentration störte.

Am liebsten wäre sie geflüchtet. Aber noch brauchte sie Hrrney und die Taratzen.

***

Bristol, Juli 2511

Es war der heißeste Sommer, den Twaysi bisher erlebt hatte. Ihre Sippe stöhnte unter der glühenden Hitze und so spielte sich das Leben der Lords tagsüber fast ausschließlich am und im Fluss ab.

Das mittlerweile neunjährige Mädchen saß versteckt im üppig wuchernden Uferschilf, wo es sich ein Plätzchen ganz für sich eingerichtet hatte. Durch die wogenden Schilfhalme hindurch bemerkte es ein Fischerboot, das gemächlich auf den Wellen schaukelte. Littlelord Bigfoot war damit beschäftigt, die Netze einzuholen, in denen es nur mäßig zu zappeln schien. Sein zu Zöpfen geflochtenes Langhaar hing fast bis ins Wasser. Bigfoots Sohn Sidnee, in Traysis Alter, versuchte derweil durch ständige Gewichtsverlagerung die Schwankungen auszugleichen.

Twaysi kicherte, als sie Sidnee beobachtete. Sie mochte ihn, auch wenn er seine Angst vor ihr und Gwaysi offen zeigte.

Plötzlich erstarrte das Mädchen. Was war das? Spielten ihr die glitzernden Reflexe auf dem Wasser einen Streich?

Nein!

Am Bug des niedrigen Bootes war etwas aus dem Wasser getaucht. Etwas Großes, schwarzgrün und weiß. Twaysi sah den Ansatz eines tellergroßen Auges, das direkt auf der Wasseroberfläche zu schwimmen schien.

Kwötschi!

Panik stieg in Twaysi hoch. Bisher kannte sie die gefährlichen Riesenkröten nur aus den Erzählungen ihres Vaters, denn in diesem Bereich des Flusses waren die letzten zehn Sommer keine mehr gesichtet worden. Und jetzt…

Ein zweiter Krötenkopf tauchte neben dem Boot aus dem Wasser, ein dritter, vierter, fünfter.

In diesem Moment begriff Bigfoot die Gefahr. Er fuhr herum, brüllte etwas, griff nach seinem kurzstieligen Beil, das irgendwo im Boot lag. Auch Sidnee schrie nun hoch und schrill.

Gleichzeitig vernahm Twaysi Schreie von flussaufwärts, wo sich viele ihrer Sippe aufhielten. Kampflärm ertönte, ein lang anhaltender Todesschrei dazwischen. Twaysi zitterte vor Angst, wollte weglaufen, aber das Geschehen beim Fischerboot fesselte sie vollkommen.

Bigfoot ließ sich auf die Knie fallen und hackte mit dem Beil nach einem Krötenkopf. Er traf. Irgendetwas spritzte gelblich. Sidnee hatte sich ins Heck verzogen, kauerte dort mit hochgezogenen Schultern, Knie und Schenkel gegen die Brust gepresst.

Die Kröten machten ernst. Eine dünne Zunge schoss aus dem Wasser, schlang sich zielgenau um das Gelenk des Beilkämpfers und zog den Arm mit großer Kraft über den Bootsrand. Bigfoot hielt dagegen, mit verzerrtem Gesicht. Sidnee stand auf und schwankte nach vorne. Er kniete neben seinen Vater nieder und umklammerte das Beil in dessen Hand. Bigfoot ließ es los, Sidnee bekam es zu fassen - und hackte mit einem Schlag die Krötenzunge ab.

Das Tier sank zurück. Nun begann das Wasser um das Boot zu brodeln. In einer Fontäne schnellte ein schmutziggrüner Körper aus dem Fluss und ins Boot. Zwei weitere folgten. Sie saßen vor Bigfoot und Sidnee, der mit dem Beil nach ihnen schlug, und starrten die Barbaren an. Das Boot schwankte bereits gefährlich.

Hinter Bigfoot und Sidnee tauchten amphibische Pranken aus dem brodelnden Wasser auf und hielten sich am Bootsrand fest. Ein platter Krötenkopf folgte. Eine weitere Zunge schoss daraus hervor, wickelte sich um Bigfoots Hals und zog den Littlelord rücklings in die Fluten. Er schrie schrill, bevor er zwischen den schwarzen Körpern verschwand und nicht wieder auftauchte.

Sidnee erlitt ein ähnliches Schicksal. Twaysi schlug die Hände vor den Mund und schrie ihre Angst hinaus, als die Kwötschis im Boot den Jungen angriffen und unter sich begruben. In diesem Moment kenterte das Wasserfahrzeug.

Twaysi bemerkte nicht, dass es im Schilf neben ihr raschelte. Als sie den schwarzgrünen, schlammigen Körper vor sich sah, der sie mit riesigen Augen fixierte, war es längst zu spät. Sie konnte nicht mehr entkommen.

Die lange rote, schleimige Zunge zuckte aus dem halb geöffneten, mit dicken Warzen versehenen Krötenmaul. Wie eine Peitsche schlug sie nach dem Mädchen, erreichte es aber nicht. Noch war die Kröte zu weit entfernt. Sie änderte das mit einem kleinen Satz nach vorne. Nun saß sie in Schlagdistanz, nur noch etwa fünf Armlängen von Twaysi weg.

Bitte, Kwötschi, tu mia nix, dachte Twaysi inbrünstig. Geh woannes hin…

Die Kröte zögerte einen Moment. Dann drehte sie sich um und hüpfte mit mächtigen Sätzen davon.

Der Kwötschi macht, was ich will, dachte das Mädchen verwundert und unendlich erleichtert. Twaysi blieb im Schilf sitzen, bis die Gefahr vorüber war. Das dauerte nicht allzu lange. Die Lords erlegten achtzehn Riesenkröten, dann gab der Rest endlich auf. Allerdings hatte die Sippe ebenfalls fünf Tote zu beklagen.

In den nächsten Tagen begann Twaysi allerlei Tiere zu beeinflussen. Es klappte jedes Mal. Doch als sie es zum ersten Mal an einem Menschen versuchte, scheiterte sie.

***

Beim HQ der Demokraten, September 2525

Es war Nacht. Kaum ein Mondstrahl drang durch die nahezu geschlossene Wolkendecke. Im Wald, der Teile des ehemaligen Londoner Stadtteils Ealing bedeckte, wartete ein Rudel von über achtzig Taratzen auf den Befehl zum Angriff. Die meisten bewegten sich angespannt hin und her. Traysi konnte ihre Angst riechen. Auch Hrrney verspürte Furcht. Aber Traysi hatte ihn geistig so weit im Griff, dass er sich nicht gegen sie wehren konnte. Und ausschließlich Hrrneys Anwesenheit hielt die anderen Biester hier.

Der Angriff im vergangenen Jahr hatte in einem fürchterlichen Massaker geendet. Gegen die automatischen Waffen und die Blitzzäune der Technos kamen die Taratzen nicht an.

Heute sollte das anders werden.

Traysi, die sich aus Leder eine halbseitige Gesichtsmaske geschneidert hatte, die ihre schrecklichen Narben verdeckte, gesellte sich zu Hrrney. Er stand gegen einen Baum gelehnt und beobachtete unverwandt das Hauptquartier der Demokraten. Kaltes, künstliches Licht beschien die rund vier Meter hohen Gitterzäune, die sich rund um das riesige freie Areal zogen. Im Abstand von etwa zweihundert Metern standen fünf Meter hohe Wachtürme, auf denen Scheinwerfer montiert waren. Und die furchtbaren Waffen. Sie waren auf den fünfzehn Meter breiten, eingeebneten Sicherheitsstreifen gerichtet, der das gesamte Areal umlief.

Beim letzten Angriff waren die Taratzen blind drauflos gestürmt. Und von den Gewehren auf den Türmen noch auf dem Sicherheitsstreifen gnadenlos zusammengeschossen worden. Keine einzige Taratze war überhaupt bis an den Zaun gekommen.

Traysi atmete tief durch. Sie war sich keineswegs sicher, ob alles so gelingen würde, wie sie es geplant hatte. Aber für die Aussicht, diese schreckliche Doppelsicht loszuwerden, die sie langsam aber sicher in den Wahnsinn trieb, würde sie jedes Risiko eingehen. »Also los.«

Hrrney starrte sie aus fast traurig wirkenden Augen an. Sie glühten in einem derart düsteren Rotton, dass die Barbarin sich abwandte. »Los jetzt, Honey!«

Der Taratzenkönig richtete sich zu voller Größe auf. Dann trabte er vorsichtig los, auf den Sicherheitsstreifen hinaus. Der Angstgeruch der Taratzen nahm schlagartig zu.

Traysi hielt den geistigen Kontakt mit Hrrney. Gleichzeitig sah sie ihn zwei Sekunden in der Zukunft. Der Taratzenkönig trabte leise hechelnd über die feste schwarze Erde, auf der sich kaum noch Gras hielt. Er war nur noch neun Schritte von dem Wachturm entfernt.

Unvermittelt passierte etwas in der doppelten Welt. Traysi sah, wie Lichtblitze auf dem Turm erschienen, wie Hrrney stoppte, als sei er gegen eine Wand gelaufen, wie er von Einschlägen durchgeschüttelt wurde.

Traysi kannte nun den Zeitpunkt, an dem das Gewehr auslösen würde. Schnell gab sie den Gedankenbefehl an Hrrney: Ausweichen! Nach links!

Der geistige Befehl musste den Taratzenkönig wie ein mentaler Hammer treffen. Er gehorchte im Bruchteil einer Sekunde und steppte zur Seite.

Das MG ratterte los. Einen halben Meter neben Hrrney spritzte die Erde auf. Steinsplitter trafen die empfindliche Schnauze der Taratze. Hrrney fauchte zornig, machte einen weiteren Schritt nach links - und startete durch. Mit Riesenschritten rannte er auf den Turm zu. Und ereichte ihn, bevor der Gewehrlauf sich neu ausrichten konnte. Er drückte sich keuchend an die Mauer aus kaltem Stein. Jetzt stand er im toten Winkel.

Gut gemacht, Honey. Jetzt hol dir die Waffe.

Der Taratzenkönig fauchte wieder. Dann sprang er an dem Turm empor, krallte seine Pranken in Risse und Spalten und erreichte in wenigen Zügen die Spitze.

Das Techno-Ding saß auf einem Gestänge, das sich halb im Freien befand und ständig drehte, so als suchte es ein Ziel, fände aber keins. Hrrney betrachtete es mit schräg gelegtem Kopf.

Jetzt pass gut auf!, klang Traysis Stimme in seinem Kopf auf.

Der zweite Teil ihres Plans lief an. Hrrney konnte sehen, wie eine Taratze, die er zuvor ausgewählt hatte, den Sicherheitsstreifen betrat. Sofort richtete sich der Lauf der Waffe auf den neuen Gegner aus.

Jetzt!, gellte Traysis Stimme. Und Hrrney packte zu. In der nächsten Sekunde begann das Techno-Ding Feuer und Blei zu spucken. Aber Hrrney hatte es im festen Griff. Mit aller Kraft zwang er die Waffe herum, richtete sie auf den benachbarten Turm. Die Einschläge zerfetzten das dort installierte MG.

Gut! Jetzt tiefer! Ziel auf den Zaun!

Der Taratzenkönig drückte den Lauf nach unten. Eine Reihe kleiner Explosionen lief an der Steinwand hinab und traf die Halterungen, an denen der Blitzzaun befestigt war. Funken stoben, Porzellan klirrte, Staub wölkte auf. Im nächsten Moment gingen auf einen Schlag alle Lichter aus. Das gesamte Gelände lag für einen Moment in gespenstischer Stille und Dunkelheit. Gleichzeitig versiegte der tödliche Strom der Geschosse.

Los, beeil dich!, gellte es in Hrrneys Kopf. Nimm die Waffe und komm nach unten!

Er packte das Gewehr am Lauf - und quiekte erschrocken. Das Metall war heiß, als hätte es im Feuer gelegen! Hrrney schaute einen Moment auf seine versengten Pratzen, dann schüttelte er den Kopf, zog die Lefzen hoch und begann an dem Gestänge zu rütteln. Es knirschte und krachte. Schließlich hielt die Technik seiner Kraft nicht mehr stand: Hrrney riss die komplette Lafette aus ihrer Verankerung!

Er fauchte triumphierend. Dann stellte er sich auf die Lafette und rüttelte so lange an dem MG, bis es sich aus der Verankerung löste. Nun hielt er die Waffe in den Klauen. Mitsamt einem etwa drei Meter langen, erst zur Hälfte geleerten Munitionsgurt!

Hrrney warf das Maschinengewehr vom Turm und sprang hinterher. Mit einem Ächzen kam er unten auf. Die anderen kamen bereits herbei gelaufen. Traysis Stimme war wieder in seinem Kopf: Der Zaun ist jetzt harmlos, Honey! Reiß ihn ein!

Erst richtete der Taratzenkönig die erbeutete Waffe gegen den Maschendrahtzaun, aber sie blieb stumm. Er schlug ärgerlich dagegen - nichts. Also warf er sie beiseite und sprang gegen den Zaun. Er biss hinein, riss und bog die Drähte so weit auseinander, dass er durchschlüpfen konnte.

Nun waren auch die anderen Taratzen heran. Sie alle drängten sich am Durchgang und kletterten ins Nest des Feindes. Traysi zuletzt. Dann stürmten sie in breiter Formation auf die Gebäudefront zu, die sie als schwarzen Schattenriss wahrnahmen.

***

Währenddessen standen Josefine Warrington, Mars Hawkins und Valery Heath an einem der Fenster und starrten hinaus in die Nacht. Jeder hatte eine Taschenlampe in der Hand. Warrington und Heath waren von der Alarmsirene aus dem Bett geholt worden. Die Schüsse zuvor hatten sie nicht weiter beunruhigt. Es kam gelegentlich vor, dass die Selbstschussanlagen irgendwelche Viecher eliminierten, die auf den Sicherheitsstreifen gerieten.

Claudius Merylbone, der seinerzeit mit Petz Middler die Technik der Northolt Airbase wieder zum Laufen gebracht hatte, war in den Keller geeilt und kümmerte sich nun darum, denn sie alle verstanden nicht, warum die Notstromaggregate nicht angelaufen waren. Sie verstanden allerdings auch nicht, wie es überhaupt zu dem Kurzschluss hatte kommen können.

»Zu dumm, dass Samuel Armadie gerade jetzt im Süden Londons auf Erkundungsflug ist«, zischte Lady Warrington. »Es wäre mir wohler mit dem EWAT in der Nähe.«

»Beim Himmel über London, ich will verdammt sein, wenn sich da auf dem Gelände nicht etwas bewegt«, presste Hawkins, der angestrengt durch ein Binocular starrte, zwischen den Lippen hervor. »Scheiße. Das sind Taratzen! Sie kommen aufs Haus zu!«

»Das… das ist doch nicht möglich«, flüsterte Josefine Warrington. »Die Taratzen können die Zäune nicht überwinden.«

»Sagen Sie das denen da unten, Lady. Die scheinen's noch nicht zu wissen.«

Lady Warrington überwand den ersten Schock schnell. Die alte Routine kehrte zurück. »Vielleicht haben die Taratzen den Kurzschluss ausgelöst. Mars, Valery, überprüfen Sie, ob das Haus gesichert ist. Die dürfen hier auf keinen Fall herein gelangen!«

»Verstanden!« Hawkins und Heath hasteten im Schein der Taschenlampen nach unten, die Laserpistolen in der anderen Hand. Es gab hier nur ein zentrales Eingangstor, das nicht elektronisch, sondern manuell verschlossen war. Dieser Umstand konnte ihnen jetzt zugute kommen. Die Fenster der ersten beiden Stockwerke waren mit schweren Eisengittern versehen.

Hawkins kontrollierte das Tor. »Alles klar. Wir patrouillieren durch die Zimmer, Valery. Du links, ich re-«

Etwas donnerte mit ungeheurer Wucht von außen gegen die Tür. Sie zitterte. Hawkins und Heath rissen die Pistolen hoch. »Scheiße, was ist… Sie benutzen einen Rammbock! Verdammt!«

Während unter ihnen Holz- und Kunststofffetzen in die große Eingangshalle flogen, hasteten die beiden Technos im Schein der Taschenlampen die Treppe in den ersten Stock empor und gingen am Treppenabsatz in Position.

»Wenn sie reinkommen, knallen wir sie ab wie auf dem Schießstand«, schrie Hawkins gegen den Lärm an.

Etwas krachte von außen gegen das Schloss. Wie ein Geschoss flog es in den Raum. Dann flog die Tür auf. Gut ein Dutzend Taratzen drängte ins Haus. Sie gaben fauchende Geräusche von sich.

Heath schoss als Erste. Gleißende Lichtblitze erhellten den Raum, schlugen in Taratzenkörper, setzten diese in Brand. Nun hielt auch Hawkins drauf. »Yeah!«, schrie er, als drei weitere Taratzen in Flammen aufgingen.

Aber die Übermacht war zu groß. Immer neue Taratze quollen in die Halle, und dann taucht im Eingang eine gewaltige Silhouette auf: der Taratzenkönig! Er deutete mit seinem haarigen Arm auf die beiden Menschen, fauchte etwas, und sofort stürmte seine animalische Armee die Treppe empor.

»Weg hier!«, brüllte Hawkins, warf sich herum und stürmte den Gang entlang. Valerie Heath folgte ihm auf dem Fuße.

Doch schon nach wenigen Metern stoppten sie, als vor ihnen ein Scharren erklang. Hatten die Bestien bereits andere Wege in das Gebäude gefunden?

Hawkins fühlte Panik in sich aufsteigen. Er schoss ungezielt. Der Laserstrahl riss für einen kurzen Augenblick die Gestalt am Ende des Korridors aus der Dunkelheit.

Es war Lady Warrington!

»Runter!«, hörten sie sie rufen und warfen sich zu Boden. Mit Salven aus einem Laserphasengewehr drängte sie die Taratzen zurück. Drei von ihnen wurden getroffen. Hrrney, der sich mit einem mächtigen Satz in eines der Zimmer rettete, entging den tödlichen Blitzen.

Doch Warrington war realistisch genug, um zu wissen, dass sie die Taratzen mit einem einzigen Lasergewehr und zwei Pistolen nicht aufhalten konnten. Anstatt dem König nachzusetzen und sich damit in neue Gefahr zu begeben, verschanzte sie sich mit Valerie Heath und Mars Hawkins in einem fensterlosen Raum, dessen einzigen Zugang sie gut verteidigen konnten.

Und das erfolgreich: Nachdem sie einem guten Dutzend der Biester das Fell versengt und zwei weitere tödlich getroffen hatten, gaben die Taratzen ihren Ansturm auf. Stattdessen hörten sie sie im Gebäude umherstreifen und Türen eintreten. Als würden sie etwas suchen.

Der Gedanke an den Gefangenen kam Lady Warrington zu spät. Wie hätte sie auch vermuten können, dass der Überfall der Taratzen darauf abzielte, Rulfan zu befreien? Als sie, Hawkins und Heath den Raum verließen, um sich zum Arrestraum durchzuschlagen, konnten sie nur noch die Brände löschen, die die Taratzen bei ihrem Rückzug gelegt hatten, wohl in der Hoffnung, die verhassten Menschen würden elendiglich ersticken und verbrennen. Als sie bei dem Raum ankamen, war der Albino verschwunden.

Trotz dieser fürchterlichen Niederlage atmete Lady Warrington auf, als auch Claudius Merylbone, der sich im Keller hinter einer Stahltür verschanzt hatte, nur leicht verletzt zu ihnen stieß. Es hatte keine Toten gegeben, das war das Wichtigste. Das Zweitwichtigste war, sich nun schnellstmöglich wieder abzusichern. Wenn diese Aktion der Taratzen nicht nur ein unglaublicher Zufall gewesen war und sie es schaffen konnten, systematisch Hochsicherheitsanlagen zu überwinden, dann gute Nacht.

Als Samuel Armadie mit dem EWAT aus dem Süden Londons zurückkehrte, waren sie bereits damit beschäftigt, den zerfetzten Zaun zu reparieren. Das vom Turm geholte Maschinengewehr war nicht aufzufinden; hoffentlich fanden die Taratzen nicht heraus, wie es funktionierte. Eine mechanische Waffe in den Händen der Rattenbestien - nicht auszudenken!

***

Bristol, April 2515

Djeen kreischte laut. »Nich machen!«, rief sie. »Kann nich schwimmen!« Rod war's egal. Er hatte Djeen von hinten gepackt, presste sie eng an sich - und drückte sie nun komplett unter Wasser. Er lachte laut, während die anderen, drei junge Männer und zwei Mädchen, ausgelassen lachten und sich gegenseitig voll spritzten. Djeen kam keuchend und prustend hoch. Als sie wieder Luft hatte und empört nach Rod schlug, packte der ihre Handgelenke, zog das Mädchen an sich und presste seine Nasenspitze so stark auf ihre, dass ihr die Tränen kamen. Die anderen feuerten das Pärchen an.

Traysi war - wie meist - alleine am Fluss unterwegs. Es zog sie zu dem Badeplatz unterhalb der beiden Craans, die wie die Skelette riesiger Monster in den stahlblauen Himmel ragten. Denn hier war Rod fast immer zu finden. Traysi fand den jungen Mann mit dem muskulösen Körper und der großen Klappe ziemlich anziehend. Seit die Taratzen damals Sidnee aus dem Boot geholt hatten, hatte sie sich in keinen Jungen mehr verliebt. Aber Rod ließ sie nicht kalt.

Sie fühlte ein Ziehen im Magen, als sie sah, wie Rod die hässliche Djeen, der bereits zwei Finger fehlten, naste. Trotzdem stieg sie die breiten Stufen zum Fluss hinunter. Schön wie eine Göttin stand die Dreizehnjährige am Ufer. Sie trug ein knappes Oberteil aus rosarotem Stoff, auf das ein mit Strassperlen besetzter Tigerkopf gedruckt war, und einen noch knapperen Rock aus blauem Leder.

Als die jungen Barbaren, allesamt ungefähr in Traysis Alter, den Neuankömmling bemerkten, war die gute Laune schlagartig dahin. Sie alle starrten Traysi an. Djeen rückte unwillkürlich von Rodab.

Traysi legte ihre Kleider ab, wie die anderen auch, lächelte und stieg in die kühlen Fluten. Sie schlug mit dem Handrücken aufs Wasser und spritzte Rod an. »Was is? Warum macht ihr nich weiter? Sind jetzt gleich viel Wooms und Männer, is doch gut.«

Schon ihre Ausdrucksweise ließ die anderen Jugendlichen zurückweichen. Vor ungefähr einem Jahr war ein fahrender Händler bei den Lords eingekehrt, um Täuschgeschäfte abzuwickeln. Traysi war fasziniert gewesen von seiner Aussprache, und als sie ihn imitierte, hatte sie herausgefunden, dass sie im Gegensatz zu allen anderen Lords einen Laut modulieren konnte, der wie »r« klang.

Als der Händler nach ein paar Wochen weiter zog, hatte sie sich dessen Sprache angeeignet gehabt - hinter vorgehaltener Hand tuschelte man, sie habe sie ihm »aus dem Kopf gesogen wie eine Flegge das Blut«.

Seither ließ Traysi, wie sie sich nun nannte, keine Gelegenheit aus, das »r« zu rollen. Schon um sich so deutlich wie möglich von ihrer Schwester Gwaysi abzuheben. Niemand wagte, ihre seltsame Sprache zu kritisieren. Nicht einmal ihr Vater.

Rod atmete tief durch. »Äh, geht nich, Twaysi, ich wollt gwade gehe. Muss mit meim Däd noch de Beile schäafe, habs ihm veaspwoche.« Er hob entschuldigend die Handflächen gegen sie und stieg aus dem Wasser. »Kommse mit, Djeen?«

So schnell war das Mädchen vermutlich noch nie aus dem Wasser gewesen. Traysi sah offene Angst in Djeens Augen.

»Und was ist mit euch? Bleibt ihr?« Traysi sah die anderen herausfordernd an.

Sie blieben nicht und verabschiedeten sich ebenfalls unter allerlei Vorwänden. Voller Wut und gleichzeitig tief traurig sah Traysi der davon ziehenden Gruppe nach. Ihre Gabe war daran schuld, das wusste sie. Niemand hatte es gern, wenn man in seinen Geist hinein horchte. Vor allem nicht, wenn es die Töchter des Häuptlings waren, die ihrem Vater anschließend berichteten, was man über ihn gedacht hatte.

Die Lords bezeichneten sie und Twaysi als Witchaas. Und nur die Angst von ihnen und dem Grandlord hatte bislang verhindert, dass es zu Unruhen gekommen war. Weil Beetieh mit jedem Aufrührer kurzen Prozess machte.

Traysi schlenderte den Weg zurück. Sie hatte das Bedürfnis, mit jemandem zu reden, aber außer Gwaysi und ihrem Vater und hin und wieder dem Druiden tat das keiner. So ging sie zu der Stelle flussaufwärts, an der Grandlord Beetieh um diese Zeit zu angeln pflegte, wenn gerade nichts anderes anfiel. Und das tat es selten.

Ihr Vater saß tatsächlich auf einer steinernen Stufe im Schatten, ließ die Füße ins Wasser hängen und hatte eine Angel neben sich fixiert. In einem alten Eimer steckten die Lebern von Taratzen, die er bevorzugt als Köder benutzte. Zum einen, weil Tschootsch nach wie vor schier unerschöpflichen Nachschub anbrachte, zum anderen, weil die Baasche bevorzugt auf Taratzenleber gingen. Zwei mittelgroße Fische lagen, bereits neben Beetieh - in Köpfe und Körper geteilt. In einem steckte noch das scharfe Fischmesser.

Beetieh grinste seine Tochter an. »Setz dich, Twaysi. Is mal wieda langweilig was? Wülste mit mia angeln? Oda hasse wieda was Neues gehöat?«

Traysi setzte sich. Mürrisch planschte sie mit den Füßen im Wasser herum. Dann fiel ihr ein, wie sie sich für die eben erlittene Zurückweisung rächen konnte. »Ja, hab was gehört, Däd. Die anderen ham Angst vor Gwaysi un mir. Woll'n uns umbringen!«

Beetiehs Grinsen verstärkte sich. »Is doch nix Neues, Twaysi. Wissma doch, dass alle 'ne Scheißangst voa euch ham. Reden viel, aber se tun nix, da musste dia keine Soagen machen.«

Traysi sah ihre Felle davon schwimmen. Sie brauchte jetzt unbedingt Lob von ihrem Vater. Schon wollte sie ansetzten, von einer geheimen Verschwörung zu berichten, doch in diesem Moment erschien ihre Schwester am Angelplatz. Gwaysi, genauso hübsch und ebenfalls mit Schmuck behangen, aber dunkelhaarig in Gegensatz zu der blonden Traysi, verzog das Gesicht. »Lügste wieda de Däd an, Twaysi? Nua um ihm bessewe Sachen zu eazählen als ich.«

Twaysi fuhr hoch. Kampfbereit stand sie ihrer Schwester gegenüber. Ihre Augen funkelten gefährlich. »Du lügst, nicht ich. Ich sag immer die Wahrheit, du falsche Taratze!«

Beetieh stand auf. »Genug jetz!«, fuhr er seine Töchter an. »Seid wie de Seebezahns, imma anfauchen. Dabei isses ganz unnötig. Mag euch beide gleich gean.« Er nahm sie in die Arme und drückte sie an sich.

»Muss dia was sage, Däd«, meinte Gwaysi dann. »Hab de Melffin getwoffen, vonne Bwomid-Loads(Bromid = Broadmead, das ehemalige Haupteinkaufsgebiet im Herzen Bristols).«

»De Sohn vonne Gwanload Spaiks.«

»Genau dea. De Bwomid-Loads wollen uns bald übafallen, das hatter gedacht.«

Beetieh kniff ein Auge zu. »Aja? Un wawum wollnse das tun?«

Gwaysi sah ihre Schwester triumphierend an. »Gwanload Spaiks will von dia wisse, wo de ganze pwächtige Sache heakommen, Kleida un Schmuck un so.«

Beetieh strich sich nachdenklich über seinen verfilzten Bart. »Veadammich, das könnte wah sein, yeah. Spaiks wa imma schon neidisch auf meine Kleidas. Sea gut gemacht, Gwaysi. Ich geh mit dia gleich moagen zu de Cabbets, dann kannste dia was aussuchen.«

Gwaysi freute sich wie ein kleines Kind, während Traysi tiefste Enttäuschung empfand. Wer Beetieh eine wichtige Information lieferte, den nahm er mit zu Cabbets, der ehemaligen Einkaufsmeile Cabot Circus im Herzen der Stadt. Im Laufe der Jahrhunderte war das gut erhaltene Kaufhaus längst ausgeräumt worden, aber Beetieh hatte einen Zugang in einen Bereich des Kellers entdeckt, wo noch original verpackte Waren in großen Mengen lagerten, vor allem Schmuck und Kleider. Hier bediente er sich selbst oder belohnte ihm treu Ergebene, so wie eben auch Twaysi und Gwaysi.

Dass die letzten fünf Male Traysi dabei gewesen war, war für sie momentan kein Trost. Sie wollte die Lieblingstochter ihres Vaters sein, von ihm gelobt und verhätschelt werden. Gwaysi störte da nur. Sie wollte ihren Däd mit niemandem teilen.

Und dass Gwaysi im Gegensatz zu ihr jemanden gefunden hatte, der mit ihr zusammen sein wollte, machte die Sache auch nicht besser. Traysi konnte ihre rasende Eifersucht und ihre Wut manchmal kaum verbergen. Melffin war ein mittelgroßer, leidlich gut aussehender junger Mann, der sich von der Angst, die alle vor den »Lord-Hexen« hatten, nicht anstecken ließ. Er hatte die Nähe der schönen Gwaysi gesucht und war mit offenen Armen aufgenommen worden.

Das Angebot, den Schwertkampf mit Traysi zu üben, hielt Beetieh aufrecht, doch seine Tochter war nicht bei der Sache und kassierte einige schmerzhafte Schläge.

Am nächsten Morgen brach er mit Gwaysi zu Cabbets auf. Er würde ihr irgendwann die Augen verbinden, sie ein paar Minuten über Schuttberge und durch irgendwelche Gänge führen und die Binde erst wieder im Keller abnehmen. Denn den Zugang zu den Schätzen wollte er niemandem preisgeben, auch seinen Töchtern nicht. Die Beiden würden erst am Abend wieder zurückkommen.

Traysi beschloss, aus der Situation das Beste zu machen und ihrer Schwester währenddessen Melffin auszuspannen - wenn sie schon Rod nicht haben konnte. So machte sie sich nach Bwomid auf, was ungefähr eine Stunde Fußmarsch durch Ruinengebiet bedeutete. Sie nahm ihr Schwert mit, aber Angst hatte sie keine. Brauchte sie auch nicht. Drei schwarze Riesenspinnen, die sie überfallen wollten, brachte sie spielend von ihrem Vorhaben ab. Der rein auf Instinkten basierende Geist dieser Biester war keine Herausforderung für ihre Beeinflussungskünste.

In Bwomid, das nicht allzu weit vom Cabbets entfernt lag, traf sie auf drei kleine Jungen, die zwischen Schuttbergen und Mauerresten spielten. Sie gab ihnen eine Perlenkette und beauftragte sie, Melffin eine Botschaft zu überbringen.

Dann ging sie zum ehemaligen College Green. Die riesige Parkfläche war von dichtem Gebüsch, Gestrüpp und Bäumen bewachsen. Allerlei Viehzeug trieb sich hier herum. An der Nordseite der hoch aufragenden Kathedrale wartete sie.

Irgendwann kam Melffin. Er war es tatsächlich. Nervös sah er sich um, die Hand am Schwertknauf. »Gwaysi, bisse da?«, rief er leise.

Traysis Herz pochte hoch oben im Hals. »Hia, Melffin«, rief sie leise im normalen Dialekt der Lords.

Er drehte sich, kam näher. Traysi löste sich aus dem Schatten eines mächtigen Pfeilers.

Melffin zuckte zurück. »Bisse nich Gwaysi«, sagte er verblüfft. »Bisse Twaysi! Was willste hia? Wo is Gwaysi?«

Traysi strich mit beiden Händen lasziv über ihren Körper, wie sie es bei anderen Wooms ihrer Horde gesehen hatte. »Was willste mit de Gwaysi, Melffin? Kommste zu mia, kwiegste alles, wasse haben willst.«

Melffin prallte zurück. »Nee, willichnich«, erwiderte er scharf. »Bisse schön, aba ich will nua de Gwaysi. Isse gute Woom, du bisse böse Woom.«

Blanker Hass stieg in Traysi hoch. »Du willst mich also nicht?«, schrie sie. »Überleg's dir gut!«

»Nee, will nich.«

»Dann biste selbst schuld!«

Während Melffin nicht verstehend die Stirn runzelte, griff Traysis Geist hinaus in den Park, wo sie vorhin schon eine Herde Gerule erspürt hatte. Bislang hatte sie die kleinen, aggressiven Nager kraft ihres Willens von einem Angriff abgehalten. Nun gab sie den gegenteiligen Befehl!

Die kaninchengroßen Säuger mit dem schwarzen, im Brustbereich gemaserten Fell quollen aus ihren Bauten, die über den ganzen Park verteilt lagen. Sie richteten sich auf ihren überproportional ausgeprägten Hinterläufen auf und schnupperten alle in eine Richtung.

Melffin, der schon im Gehen begriffen war, blieb so abrupt stehen, als sei er gegen eine Wand gelaufen, als plötzlich zwanzig Gerule um ihn herum auftauchten und ihn feindselig anstarrten. Weitere Tiere kamen hinzu, füllten die Lücken auf. Melffin sah sich gehetzt um. Die Gerule hatten ihn eingekreist; Traysi dagegen beachteten sie gar nicht.

Er schluckte ein paar Mal schwer und zog sein Schwert. Schweiß stand auf seiner Stirn, als er vorsichtig weiter ging.

Wie auf ein geheimes Kommando fielen sie alle auf einmal über ihn her. Spitze Zähne bohrten sich in seine Beine, seine Arme. Kleine Hände griffen in seine Lippen und zogen daran. Stumpfe schwarze Schnauzen prallten in sein Gesicht. Eine Traube von Tieren hing plötzlich an ihm.

Melffin brüllte, schlug um sich, wischte ein paar Gerule weg, ging dann aber unter der gewaltigen Übermacht zu Boden. Mit schrillem Kreischen drückten sie ihn auf die Erde, bedeckten ihn vollständig. Seine Bewegungen erlahmten allmählich.

Traysi nickte zufrieden, als die Gerule wieder verschwunden waren und sie den furchtbar entstellten Leichnam sah.

 

Zwei Tage später verschwand Gwaysi aus dem Dorf und kehrte nicht zurück. Traysi wusste, dass sie sich mit Melffin hatte treffen wollen - und sie ahnte, dass man dessen Leiche bereits gefunden hatte. Den Rest konnte sie sich zusammen reimen. Die beiden Jungs hatten sicher von dem blonden Mädchen berichtet, das um ein Treffen gebeten hatte. Doch während die Bromid-Lords nicht ahnen konnten, dass nicht allein die Gerule hinter Melffins Tod steckten, wusste Gwaysi sehr genau, was die Stunde geschlagen hatte - und dass Traysi keine Skrupel haben würde, auch sie zu töten.

Beetieh sandte Späher aus, um sie zu suchen - ohne Erfolg. Nach einer Woche fand er sich mit dem Verlust ab. Auch wenn er immer behauptet hatte, beide Schwestern gleich gern zu mögen, so bevorzugte er doch Traysi.

Gwaysi blieb verschollen. Niemand wusste, was aus ihr geworden war. Traysi aber fühlte, dass ihre Schwester lebte. Das unsichtbare Band zwischen Zwillingen funktioniert auch dann, wenn es aus purem Hass besteht…

***

Londoner Zoo, September 2525

Rulfan erwachte stöhnend. Er lag hart, alles tat ihm weh. Das Letzte, was er mitbekommen hatte, war ein fürchterlicher Schlag einer unglaublich großen Taratze gewesen, nachdem die Biester in seinen Arrestraum eingedrungen waren.

Und jetzt?

Er stand auf. Ungläubig schaute er sich um. Der Albino hatte nicht erwartet, überhaupt noch einmal aufzuwachen. Und wenn doch, dann eher in der Vorratsgrube eines Taratzennests. Das hier war keines. Durch lang gezogene Oberfenster fiel Tageslicht. Sie hatten ihn in einen Käfig gesperrt, in dem er gerade so aufrecht stehen konnte. Weitere Käfige in allen Größen standen entlang der Wände des weißgekachelten Raums, manche intakt, manche kaputt. Dazwischen machte er zwei OP-Tische, Sauerstoffgeräte, Wandschränkchen und allerlei herum liegende Instrumente aus, die sicher einmal medizinischen Zwecken gedient hatten.

Wo bin ich hier? In einem Krankenhaus? Nein, eher in einer Tierklinik…

Er rüttelte an den Stäben seines Käfigs, versuchte die Tür zu öffnen, hatte aber keine Chance. Was tun?

Bevor er sich weitere Gedanken machen konnte, hörte er Schritte. Sein Körper spannte sich, der Blutdruck schnellte in die Höhe. Doch zu Rulfans Überraschung kamen keine Taratzen zwischen den Käfigen hindurch… sondern eine junge Frau mit atemberaubender Figur, die von den eng anliegenden Lederkleidern fast aufreizend betont wurde. Blonde Haare fielen ihr bis auf die Schultern und ihre Haut wirkte so weiß wie Wakudamilch. Dass sie ihm seltsam fremdartig erschien, lag an der ledernen Maske, die ihre komplette rechte Gesichtshälfte bedeckte und nur das Auge aussparte. Auf ihrer rechten Seite hing ein Langschwert am Gürtel. Ein Zeichen dafür, dass sie es mit links führte.

Gehörte sie zu den Wandernden Völkern? Oder war sie eine Socks? Auf jeden Fall stank sie wie eine Taratze. Rulfan rümpfte die Nase, auch wenn er momentan sicher nicht viel besser roch.

Die Frau blieb vor ihm stehen und musterte ihn ungeniert von oben bis unten. Er starrte zurück. Dabei bemerkte er, dass ihr rechter Unterarm von einer eisernen Schiene gestützt wurde. »Ich bin Traysi«, sagte die Frau unvermittelt.

»Freut mich, Traysi… von den Lords?«

»Ja.« Das klang eher unwillig. »Und wer bist du?«

»Rulfan.«

Plötzlich machte Traysis Kopf kurze, abgehackte Bewegungen nach links, rechts und oben. So wie es Roboter mit Systemstörungen machten. Rulfan war geneigt, sie für einen zu halten. Er hob seine Hände über den Kopf und klammerte sich an die Stäbe. »Kannst du mich hier rausholen, Traysi? Taratzen haben mich entführt.« Ihre ständigen Kopfbewegungen machten ihn nervös.

»Ich weiß. Du bist unser Gefangener, Rulfan. Wir haben dich geholt, weil du weißt, wie man in den Bunker kommt. Sollst ihn für uns öffnen, dann lassen wir dich frei. König Hrrney will die Waffen aus dem Bunker haben. Besser für dich, du hilfst uns.« Ihre Blicke wanderten zwischen seinem Gesicht und seiner Hüfte hin und her.

Woher will sie wissen, dass ich Zutritt zum Bunker habe? Rulfan nahm die Hände wieder herunter und umklammerte die Stäbe in Hüfthöhe. Überhaupt: Waffen im Bunker? Kann mir kaum vorstellen, dass die Technos welche zurückgelassen haben. Aber wenn ich erst mal drinnen bin, ergibt sich bestimmt eine Gelegenheit zu entkommen.

Traysi trat näher an die Gitterstäbe heran. »Bist ein schöner und guter Mann«, flüsterte sie. »Könntest mir gefallen.« Sie begann plötzlich, mit der linken Hand Rulfans Gesicht und Hals zu streicheln.

Der ließ es geschehen, denn er wollte sie ja nicht verprellen. Doch genauso plötzlich zog sie ihre Hand wieder zurück. Geräusche wurden laut. Zwei Sekunden später stand »König Hrrney« im Raum und tappte auf den Käfig zu.

Rulfan überlief es kalt beim Anblick der größten Taratze, der er jemals begegnet war.

»Wass ssagt err?«, grollte Hrrney. Wie die meisten Taratzenkönige verfügte er offenbar über so viel Intelligenz, um die Menschensprache zu sprechen.

»Er hat noch nicht geantwortet«, gab Traysi zurück. Ihre abgehackten Kopfbewegungen erfolgten nun so schnell, dass Rulfan unwillkürlich die Augen zusammen kniff. Was zum Orguudoo war los mit ihr?

Hrrney wandte sich an ihn. »Du hasst die Wahl, Errdmann«, zischte er. »Verrsschaff unss Zzutrritt zzum Bunkerr… oderr stirrb einen grraussamen Tod!«

Rulfan grinste ihn trocken an. »Die erste Möglichkeit klingt irgendwie angenehmer. Okee, ich helfe euch.«

Hrrney legte den Kopf schräg. »Auch wenn wirr mit den Waffen deine Leute angrreifen?«

Gerissener Scheißkerl, dachte Rulfan. Dieser Hrrney hatte wirklich was im Köpfchen. Er winkte ab. »Das sind nicht meine Leute«, entgegnete er. »Im Gegenteil, sie haben mich entführt und gefoltert, und sie wollen meinen Vater ermorden. Ihr Schicksal ist mir gleich.«

Der Taratzenkönig schien noch nicht vollends überzeugt, aber Traysi trat neben ihn und kraulte ihm das Brustfell. »Ich glaube Rulfan«, sagte sie. Es klang irgendwie beschwörend.

In der nächsten Sekunde entspannte sich der Ausdruck in Hrrneys Fratze. »Dann isst ess gut«, zischte er. »Komm mit mirrr.«

Damit drehte er sich um und ging voraus. Traysi trottete folgsam hinterher.

Rulfan war wieder allein. Er setzte sich und ordnete seine Gedanken. Traysi war erschrocken, als sie ihre Hand von mir zurückgezogen hat, überlegte er. Das hob ich genau gespürt. Und zwei Sekunden später kommt dieses Monster um die Ecke…

Rulfan wusste um die Gefahrsicht der Lords, aber hier stimmten zwei Dinge nicht: Erstens sprach diese Zukunftsschau - wie der Name schon sagte - nur bei unmittelbarer Gefahr an, und zweitens umfasste sie gerade mal zwei Lidschläge. Traysi jedoch schien ganze zwei Sekunden in die Zukunft zu sehen. Etwa ständig? Das würde zumindest ihre seltsamen Blickwechsel erklären.

Aber das war nicht das einzige Rätsel, das diese Frau umgab. Warum lebte sie hier bei den Taratzen? Und was hatte sie vorhin mit Hrrney gemacht? Ihn beeinflusst? Reichten ihre telepathischen Fähigkeiten über die Gefahrsicht hinaus?

Rulfan nahm sich vor, Traysi von den Lords weiter zu beobachten. Vielleicht konnte er ja ihr Geheimnis lüften, bevor ihm die Taratzen den Kopf abbissen…

***

Bristol, September 2516 bis März 2517

Der große kastenförmige Dampfer mit den niedrigen Decksaufbauten lag tief im Wasser. Unermüdlich drehten sich die Schaufelräder gegen die Strömung und schoben das Schiff den Avon hinauf. Dicke schwarze Rauchwolken kamen aus dem Schornstein und zerfaserten irgendwann in den grauen Wolken. Zwei abgerissen wirkende Männer, in hartes braunes Leder gekleidet, standen am Bug hinter der Kanone und beobachteten die Ruinen der näher kommenden Stadt. Beide Gesichter waren deformiert. Das eine besaß statt einer Nase nur einen Hautlappen, im anderen saß das linke Auge gut drei Fingerbreit tiefer als das rechte.

Wie fast alle Nordmänner an Bord wiesen auch die Beobachter einige mehr oder weniger schwere Verletzungen auf. Sie stammten von der Schlacht bei Salisbury, die die Nordmänner trotz einer riesigen Armee gegen die vereinten Communities aus London und Salisbury verloren hatten.[3] Überlebende gab es kaum. Dieses Schiff mit jetzt noch sechsundzwanzig Mann Besatzung gehörte dazu. Von Salisbury aus hatte es sich nach Norden abgesetzt, weil im Süden die fürchterlichen fliegenden Kampfwagen gelauert hatten, und über verschiedene Flussverbindungen schließlich den Avon erreicht. In der Hoffnung, irgendwann wieder auf offenes Meer zu stoßen, um von dort aus ihre Heimat Skandinavien erreichen zu können.

Und wäre nicht ein Unterführer namens Kerkuun an Bord gewesen, der die demoralisierten »Götterschlächter«, wie sie sich selbst nannten, mit eiserner Disziplin zusammenhielt und antrieb, hätten sie sich längst selbst zerfleischt.

»Wir brauchen wieder Nahrung, Schiffsmeister Kerkuun«, sagte der Mann mit den asymmetrisch stehenden Augen. »In diesen Ruinen gibt es sicher Stämme, die wir überfallen können. Wir sind die Meister der Erde, niemand kann uns widerstehen.« Eine durchaus gewagte Aussage angesichts der letzten Ereignisse.

Eine ganze Zeitlang sahen sie außer ein paar schwarzen Riesenspinnen niemanden in den Ruinen, die links und rechts vorüber zogen. Erst bei einer Brücke, auf der seltsame Hörner saßen, bemerkten sie Menschen am Ufer. Frauen und Kinder.

»Die allweise und kriegsmächtige Göttin Lokiraa ist mit uns«, sagte Kerkuun, als sie den Dampfer in der Flussmitte direkt unter der Brücke gestoppt hatten - eine Überheblichkeit, die einem Kriegsmeister ganz sicher nicht passiert wäre - und zwei Boote zu Wasser ließen. Zwanzig der schwer bewaffneten Nordmänner bestiegen sie. Jeweils fünf ruderten, jeweils zwei kauerten mit schweren Holzschilden im Bug ihrer Boote. Kerkuun stand mit angelegtem Gewehr im vorderen Boot.

Als zwei Barbaren am Ufer erschienen, schoss Kerkuun sofort. Der linke Mann schrie auf und sank zusammen, während der andere sich geistesgegenwärtig zurückzog. Normalerweise reichten Blitz und Donner der Schusswaffe aus, um den Gegnern das Grauen zu lehren.

Hier war es anders. Gleich nach dem Schuss überzog ein Hagel aus Pfeilen und Speeren die Boote. Die Nordmänner rissen die Schilde hoch und wehrten die meisten Geschosse ab. Doch einen der ihren erwischte ein Pfeil am Hals. Er sank gurgelnd zusammen.

Kerkuun winkte zum Dampfer hinüber. Gleich darauf donnerte die Kanone los. Die Kugel schlug hoch in eines der Gebäude und verursachte einen Regen aus Steinsplittern, brechenden Mauerteilen und Metall.

Spätestens jetzt glaubte Kerkuun leichtes Spiel zu haben. Die Boote legten an, die Götterschlächter stürmten mit fürchterlichem Gebrüll an Land, bereit, alles zu töten, was ihnen vor die Äxte und Messer lief. Drei Gefangene reichten in der Regel, um zu erfahren, wo das Vorratslager des Feindes war.

Ein paar Männer, Frauen und Kinder flüchteten schreiend in das Gebäude hinter ihnen. Die Nordmänner verfolgten sie. Und fanden sich gleich darauf in einem Innenhof wieder, den die Barbaren systematisch verriegelten, nachdem die Köder durch einen Mauerspalt geflüchtet waren.

 

Als die Berserker gefangen waren, zeigten sich Beetieh und gut dreißig seiner Männer an den Fenstern im zweiten Stock. »Seida schön blöd inne Falle gegangen!«, rief der Grandlord triumphierend hinab. »Jetz machma euch alle!« Und an seine Männer gewandt: »Feua!«

Pfeile und Armbrustbolzen flirrten in den Hof. Zehn der Barbaren - Beetieh hatte schon von ihnen gehört und wusste, dass sie »Nordmänner« genannt wurden - blieben schon bei der ersten Salve auf der Strecke. Die anderen holten mit ihren Gewehren immerhin vier Lords aus den Fenstern.

Trotz des anhaltenden Beschusses gelang es ihrem Anführer, den die Überlebenden mit ihren Leibern und Schilden schützten, eines der Tore aufzuschießen. Die Nordmänner drängten hinaus. Es kam zu schweren Kämpfen in und um die Häuser. Dank ihrer Gefahrsicht waren die Lords ihren Gegnern überlegen.

Der Anführer der Barbaren stand als Letzter. Er lieferte Beetieh einen heldenhaften Kampf und trieb den Grandlord mit derart schnellen Schwertschlägen, dass dem auch die Gefahrsicht nichts mehr nützte, in die Enge. Bis eine junge blonde Kriegerin im Rücken des Feindes erschien.

Mit einem gezielten Schwertstreich zertrennte Traysi ihm beide Achillessehnen und sah ihren Vater mit einem Na-wie-hab-ich-das-gemacht?-Blick an.

Der Nordmann wälzte sich brüllend am Boden. Mit einer Axt machte Beetieh seinem Leiden ein Ende.

»Un jetzt zum Schiff. Könnma bwauche!«, rief der Grandlord. Traysi wollte voraus laufen. »Hiableibe!«, befahl Beetieh scharf. »Is zu gefäalich füa dich!«

Traysi blieb widerspruchslos. Sie tat, was ihr Vater sagte.

Beetieh, Will und fünf weitere Kämpfer der Lords rannten über die Brücke, bis der Dampfer direkt unter ihnen lag. Sie überstiegen die Brüstung und ließen sich gleichzeitig aufs Deck fallen. Gebrüll wurde laut, Schwerter klirrten gegeneinander, ein Schuss fiel.

Es war ein Schuss, der alles veränderte.

Beetieh verharrte mitten in der Bewegung, verdrehte die Augen und sank zusammen. Tot schlug er auf die Planken und bekam nicht mehr mit, dass gleich darauf auch die restlichen Nordmänner ihr Leben aushauchten.

Am nächsten Tag wurde der gefallene Grandlord mit allen Ehren begraben. Will rief sich wie selbstverständlich zum neuen Grandlord aus, indem er sich Beetiehs Gürtel als Zeichen seiner Anführerwürde umlegte, wurde aber von Dextah herausgefordert. Es stellte sich heraus, dass ungefähr die Hälfte des Stammes für Will, die andere Hälfte für Dextah war.

»Also gut, kämpfma um de Güatel«, entschied Will. Der Druide bestätigte durch ein Knochenorakel, dass Wudan nichts gegen den Zweikampf um die Häuptlingswürde einzuwenden hatte.

Vor den Augen aller traten Will und Dextah auf den Kampfplatz direkt am Fluss. Traysi, noch von dem schweren Schock des Verlustes gezeichnet, verfolgte den Kampf ebenfalls und drückte Dextah die Daumen. Denn würde Will gewinnen, war fast sicher, dass er dem Stamm als Antrittsgeschenk den Kopf der Hexe Traysi präsentierte.

Mit Äxten, Messern und Fäusten schlugen die Männer aufeinander ein. Traysi versuchte intensiv, Will zu beeinflussen, aber das hatte noch nie bei Menschen funktioniert und klappte auch jetzt nicht.

Mit einem lauten Schrei schlitzte Will schließlich dem unterlegenen Dextah den Bauch auf. Dann ließ er sich, den Fuß noch auf dem Sterbenden, den Gürtel Beetiehs umlegen.

Noch während der Stamm den neuen Grandlord feierte, flüchtete Traysi Hals über Kopf in die Wälder um Bristol. Dort wollte sie eine günstige Gelegenheit abwarten, um sich an Will zu rächen. Die Vierzehnjährige richtete sich in einer erhöht liegenden Höhle ein. Die ersten Wochen ernährte sie sich von Blagbewys und kleinen Tieren, die sie so beeinflusste, dass sie ihr direkt vors Messer liefen.

Es wurde kühler, der Winter nahte. Traysi wusste, dass sie etwas unternehmen musste, fühlte sich aber seltsam antriebslos. Sie wusste nicht weiter. Ihr ganzes Leben lang hatte sie das getan, was ihr Beetieh sagte. Nun, auf sich allein gestellt, kam sie mit der Situation kaum zurecht.

Ziellos lief sie in den Wäldern umher, trauerte um ihren Vater und schrie in kalten Nächten nach ihm. Der erste Schnee war bereits gefallen, als sie in einer Höhle auf eine Netaratze traf. Das von seinem Rudel ausgestoßene Männchen wollte über Traysi herfallen, aber sie bekam es mit ihrer mentalen Begabung sofort in den Griff.

Ab da jagten die beiden ungleichen Wesen zusammen. Der Kampf ums tägliche Überleben war extrem hart, und das Barbarenmädchen verwilderte mehr und mehr.

Ob Gwaysi das auch durchmachen musste?

Zum ersten Mal spürte sie Mitleid mit ihrer Schwester, die irgendwo lebte. Wo, wusste sie nicht. Aber sie lebte. Traysi spürte es.

***

Stadtgebiet London, September 2525

Rulfan schreckte aus seinem oberflächlichen Schlaf. Schritte hatten ihn geweckt. Nur schwer fand er in der Wirklichkeit zurück. Er hatte von Lay geträumt, von ihren glücklichen Zeiten, von seinem Sohn, der nie geboren worden war.

Doch der Traum zerplatzte. Erstes zaghaftes Licht fiel durch die Oberfenster und hellte das Schwarz zu verwaschenen Grautönen auf. In diesem Grau erschien Traysi. Hinter ihr drängten sich zehn Taratzen.

»Der Morgen kommt, wir gehen«, sagte Traysi. »Die Taratzen begleiten uns zum Bunker.« Sie schloss den Käfig auf.

Rulfan dehnte und streckte sich und trat vorsichtig aus seinem Gefängnis. Er wunderte sich, dass König Hrrney sie nicht begleitete, aber er schwieg.

Eine Viertelstunde später hatten sie die Brennnesselfelder des Regent's Park, an dessen nördlichem Ende der Zoo lag, durchquert. Nun marschierten sie immer noch schweigend südöstlich, die Regent Street hinunter. Dabei bildeten die Taratzen taktisch geschickt einen Kreis um die Menschen, sodass Rulfan keine Gelegenheit zur Flucht bekam. Erneut beobachtete er die ständigen abgehackten Kopfbewegungen der jungen Frau, die nach wie vor ihre Gesichtsmaske trug.

»Bin krank«, sagte Traysi unvermittelt.

»Was?« Rulfan sah sie irritiert an.

»Hast dich gerade gefragt, warum sich mein Kopf immer dreht.«

»Du bist… eine Lauscherin?« Er musste unvermittelt an Aruula denken. Wo sie jetzt wohl war?

»Ja. Kann zu den Göttern sehen.«

»Und du kannst die Taratzen beeinflussen, stimmt's?«, hakte Rulfan nach.

Traysi nickte.

»Ist das der Grund, warum König Hrrney nicht bei uns ist?«

Wieder ein Nicken. Mit gedämpfter Stimme sprach sie weiter. »Will weg von Hrrney. Du kannst mir helfen, Rulfan! Erst holen wir Medizin und Waffen aus dem Bunker, und dann fliehen wir gemeinsam!«

Rulfan überkam ein zwiespältiges Gefühl. War dies wirklich eine Chance, den Taratzen zu entkommen - oder spielte Traysi nur mit ihm? Sollte sie ihn vielleicht sogar testen?

Er war oft genug ausgenutzt und hintergangen worden, um vorsichtig zu sein. Also vermied er eine konkrete Antwort. »Du sagst, du bist krank, Traysi. Was ist das für eine Krankheit?«

Er erfuhr von ihrer permanenten Doppelsicht, wohl eine Folge der Verletzungen, die sie erlitten hatte, als sie unter der Titanglaskuppel verschüttet worden war. Die Gefahrsicht der Lords musste dabei außer Kontrolle geraten sein. Rulfan bezweifelte stark, dass es dafür im Bunker Medikamente gab - aber er hütete sich, das anzudeuten.

»Willst du mir mehr über dich erzählen, Traysi?«, fragte er stattdessen.

Traysi wollte. Nur zu gern. In Rulfans Nähe fühlte sie sich geborgen wie lange nicht mehr.

***

Südbritana, März 2017 bis November 2521

Traysi lag im tiefen Schnee zwischen Bäumen und stöhnte leise. Blut lief in Strömen über ihr Gesicht. Die Hexe versuchte sich aufzurichten, weiter zu kriechen, schaffte es aber nicht.

Die beiden Jäger kamen näher. Sie trugen Lederkappen und Pelze und hielten ihre Armbrüste zum Schuss bereit. Die Distanz zwischen Traysi und ihnen schrumpfte beständig. Nur noch fünfzig Meter, fünfundvierzig…

Der Ältere lachte laut. »Da liegtse, de Witchaa. Hamma se doch noch kwiege.«

Traysi kannte die hohe Stimme. Sie gehörte Littlelord Sülvesta.

»Jetz könnma se abmuakse, de veadammte Witchaa! Hätt nicht geglaubt, dassma se vawunden kann.«

Traysi durchfuhr es siedend heiß. Rod!

Die Lords glitten auf Schneeschuhen nun schnell näher.

»Voasich!«, brüllte Sülvesta, der etwas voraus ging, plötzlich schrill. Gleichzeitig warf er sich zurück. Nun setzte auch bei Rod die Gefahrsicht ein. Auch er brüllte.

Unter ihnen brach der Boden weg! Sie schafften es nicht mehr, aus der Gefahrenzone zu kommen. In einer Lawine von Schnee und einigen schmalen Baumstämmen rutschten sie in ein Erdloch, überschlugen sich, verloren die Waffen.

Die Netaratze löste sich von dem Baumstamm, an den sie sich die ganze Zeit gedrückt hatte. Fiepend sprang sie durch den Schnee und in das Loch, fiel über Rod her und biss ihm die Kehle durch. Sülvesta, der sich gerade aus dem Schnee kämpfte, schlug nach der Bestie, traf ihre bluttriefenden Zähne.

Das störte die Netaratze wenig. Sie warf sich mit vollem Körpergewicht auf den Lord, der in seinen Bewegungen noch immer eingeschränkt war, und zog ihm die Krallen beider Pranken quer durchs Gesicht und durch die Augen.

Traysi stand inzwischen am Grubenrand, wischte sich das Wakudablut aus dem Gesicht und beobachtete das Geschehen ohne jede Emotion. Als es vorbei war, sprang sie in die Grube und schlug Rod mit ihrem Schwert den Kopf ab, während die Netaratze anfing, den toten Leib Sülvestas auszuweiden. Traysi wandte sich schaudernd ab, denn sie kannte die Schlachtfeste der Netaratze zur Genüge.

Es war bereits ihr zweiter Winter in den Wäldern. Und der sechste Jagdtrupp aus ihrer ehemaligen Sippe, den die Netaratze und sie in Fallen gelockt und getötet hatten. Sie betrachtete das als Rache an Grandlord Will und der ganzen Sippe, aber es brachte ihr nur kurzzeitige Befriedigung. Ein wirkliches Ziel hatte sie nach wie vor nicht. Sie lebte mit der Netaratze in den Tag hinein, sehnte sich nach menschlicher Gesellschaft, schaffte es aber nicht, sich einem anderen Stamm anzuschließen.

 

Der Sommer neigte sich bereits seinem Ende zu, als sich Traysi wieder einmal bei der Severn Bridge herumtrieb. Die hatte sich einst nördlich von Bristol schlank und elegant über den Severn-Fluss gespannt, bestand heute aber nur noch aus einigen Fragmenten. Nicht weit entfernt fischte die Netaratze.

Traysi, die an einen Brückenpfeiler gelehnt da saß und über den Fluss schaute, die blitzenden Sonnenreflexe auf dem Wasser zählte und dabei immer schläfriger wurde, schreckte plötzlich auf. Von flussaufwärts näherte sich eine Gestalt.

Ein Mann. Ein Hüne!

»Däd?«

Traysi spürte, wie ein eisiger Schauder sie erfasste. Nein, es war nicht ihr Däd, auch wenn sie einen Moment die verzweifelte Hoffnung gehegt hatte. Er war nicht zurückgekehrt aus Wudans Reich, um nach ihr zu sehen, ihr endlich den richtigen Weg zu weisen.

Ihre Geistfühler griffen nach den Gedanken des Mannes. Erregt registrierte sie, dass er nicht von hier war. Ein Fremder, von weit her! Er kannte sie garantiert nicht und würde so auch keine Angst vor ihr haben.

Traysi erhob sich und starrte dem Wanderer entgegen. Er kam so hünenhaft daher wie ihr Vater, und genauso grauhaarig, mit Zöpfen, die ihm bis auf die Brust fielen und einem verfilzten Bart, der bis zum Bauchnabel reichte. Trotz der Hitze trug er einen knöchellangen Mantel aus Wildleder, darunter ein schwarzes Lederhemd und schwarze, seitlich geschnürte Lederhosen. Zwei Schwerter baumelten an seiner Seite, im Gürtel steckten fünf oder sechs Messer.

Er verharrte misstrauisch, als er sie bei der Brücke stehen sah, kam dann aber näher. Ungeniert betrachtete er sie. »Was bistn du füa 'ne Woom?«, fragte er mit tiefer Stimme und grinste. »Siehst vafluchgut aus.«

Sie machten sich bekannt. Als Traysi erfuhr, dass es sich bei dem Fremden um einen Grandlord handelte, übersprang ihr Herz vor Freude einen Schlag. »Bist also auf Bußreise, Grandlord Paacival. Was haste denn angestellt, dass der Druud dich weggeschickt hat?«

Er grinste. »Hab zu viele Wooms bespwungen. Un hab zu Wudan gebetet statt zum Oaguudoo, was mia de Dwuud übel genommen hat. Also hatta gesagt, ich muss weg vonne Sippe un viele Jahwe Buße tun. Pah.« Er spuckte aus. »Was is schlecht dwan, viele Wooms zu bespwingen, wenns denne gefallen tut? Unne Wudan is auch'n Gott. Pah.«[4]

Traysi las in seinen Gedanken, dass er ein Auge auf sie geworfen hatte. Das war die Chance, auf die sie so lange gewartet hatte!

»Nimm mich mit auf deiner Bußreise«, bat sie. »Möchte bei dir bleiben, hab keine Heimat. Dafür koche ich für dich und wärme dir dein Lager.«

Grandlord Paacival war begeistert und ließ sich nicht zweimal bitten.

Blieb nur noch das Problem mit der Netaratze - das im Grunde kein Problem war. Traysi rief um Hilfe, und als die zottige Bestie herangaloppiert kam und sich auf Paacival stürzen wollte, lief sie direkt in dessen Schwert.

Über ein Jahr zog Traysi mit Paacival durch den Süden Britanas. Sie war glücklich, ordnete sich ihm unter und faszinierte ihn dermaßen, dass er sie auch mitnahm, als er zu seinem Stamm nach Landán-Tschelsi zurückkehrte. Dort musste er erst einmal seinen Sohn Wichaad aus dem Weg räumen, der ihn als Grandlord beerbt hatte. Nun stand einer erneuten Führerschaft nichts mehr im Wege.

Traysi tat das, was sie immer getan hatte: Sie spionierte die Lords aus und versorgte Paacival mit Informationen. Schon bald wurde sie auch bei ihrem neuen Stamm als Hexe gefürchtet. Niemand traute sich an sie heran.

Druud Alizan, der Schamane des Dorfes, der sie als unliebsame Konkurrenz betrachtete, wiegelte die Biglords gegen sie auf. Um einer erneuten Verbannung, vielleicht sogar dem Tod auf dem Scheiterhaufen zu entgehen, musste Paacival wohl oder übel zustimmen, die Hexe Hrrneys Rudel zu überlassen, das im Gegenzug die Lords fortan in Ruhe ließ.

So kam Traysi zu den Taratzen - und überlebte wider Erwarten dank ihrer Fähigkeit, deren König für sich einzunehmen. Doch diesen Vorteil drohte sie nun einzubüßen, seit die Doppelsicht ihre Konzentration schwinden ließ und die daraus resultierenden Kopfschmerzen sie langsam in den Wahnsinn trieben.

Ihre letzte Hoffnung war wiederum ein Mann, der unvermittelt in ihr Leben getreten war.

Diesmal hieß er Rulfan.

***

HQ der Demokraten, September 2525

Claudius Merylbone und Mars Hawkins hatten zwar nach dem verheerenden Überfall der Taratzen die Stromaggregate, die den Zaun speisten, wieder zum Laufen gebracht, doch darauf allein wollte man sich nicht mehr verlassen. Zumal fünf Maschinengewehre fehlten; die Taratzen hatten sie aus den Lafetten gebrochen und mitgenommen. In fieberhafter Eile zogen die Demokraten nun zusätzlich Stacheldraht um das Haus, in dem sie wohnten. Bis plötzlich Valery Heath den Kopf aus einer Luke des EWATs streckte.

»Lady Warrington!«, rief sie aufgeregt. »Ich bekomme ein Peilsignal! Rulfan ist wieder aufgetaucht!«

Warrington ließ erschöpft den Hammer sinken und wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Sofort anpeilen!«, befahl sie. »Wir müssen unseren wertvollen Gefangenen unbedingt zurückholen.«

Es war ihrer Voraussicht zu verdanken, dass sie diese Möglichkeit überhaupt hatten: Sie hatte Rulfan nach dessen Gefangennahme unter Narkose einen Peilsender hinter dem Ohr implantieren lassen. Gabriels Sohn ahnte nicht, dass sie ihn jederzeit orten konnten - sofern er sich über der Erde befand. Die lange Funkpause ließ vermuten, dass er sich bis jetzt im Nest der Taratzen aufgehalten hatte.

Lady Warrington deutete auf Valery und Claudius. »Sie bleiben hier und sichern die Anlage. Schießen Sie auf alles, was sich bewegt, verstanden?«

»Jawohl, Lady.«

»Mars, Samuel, Sie kommen mit mir. Starten, wenn bereit!«

Josefine Warrington stieg in den EWAT und setzte sich vor das Frontkuppel-Display. Gottlob funktionierte wenigstens die Elektronik des Earth-Water-Air-Tanks noch, auch wenn sie gelegentlich schwächelte.

Mars Hawkins klemmte sich hinter die Instrumentenkonsole des Navigators. Mit Hilfe der Bordhelix und der detaillierten Stadtkarte Londons gelang es ihm, Rulfans Standort auf den Meter genau zu bestimmen. »Er bewegt sich vom Regent's Park südöstlich, ist gerade in der Portland Piece. Sein Ziel scheint der Regierungsbunker zu sein!«

Josefine Warrington schnaubte verächtlich. »Was denn sonst? Er hat sich mit den verfluchten Taratzen verbündet und öffnet ihnen den Bunker. Er ist wirklich um keinen Deut besser als sein Vater.«

»Nuklearreaktor auf Betriebstemperatur«, meldete Samuel Armadie von Pilotensitz her.

»Worauf warten Sie dann noch?«, blaffte Warrington. »Starten Sie endlich!«

Sekunden darauf schwebte der EWAT in den grauen Londoner Morgenhimmel und nahm Kurs auf die Parlamentsgebäude.

***

Communitybunker London, September 2525

Etwa eineinhalb Stunden waren Rulfan, Traysi und ihre Taratzenwache unterwegs gewesen. Nun standen sie vor der teilzerstörten Westminster Bridge. Hinter ihnen qualmten noch immer die Trümmer der Houses of Parliament, die durch den explodierenden EWAT mitsamt der Kuppel fast vollständig zerstört worden waren. Brandgeruch hing bleischwer über dem ganzen Stadtteil.

»Hier entlang!« Rulfan sprang auf den Grünstreifen hinab, der sich zwischen Brückensockel und Parlament erstreckte. Hier lag der getarnte Geheimgang, den zuvor auch schon Matt Drax und Aruula benutzt hatten. Damals hatte er mit dem Gleiter die Taratzen abgelenkt - und war vom EWAT der Demokraten angegriffen worden. Bei der Erinnerung daran schüttelte es ihn.

Rulfan spürte die zunehmende Spannung, die sich seiner bemächtigte. Die Entscheidung stand dicht bevor. Erst einmal mussten sie die Taratzen loswerden. Er machte einen Schritt auf einen verkrüppelten Buchenbusch zu, als sich zwei der Taratzen vor ihm aufbauten und drohend die Zähne fletschten.

Er hielt ihnen die Handflächen entgegen. »Schon gut, ich will nicht fliehen. Sag ihnen, dass der Bunkerzugang hinter diesem Busch liegt, Traysi.«

Die junge Frau nahm telepatischen Einfluss auf die Taratzen, und sogleich beruhigten sie sich, beobachteten aber weiterhin misstrauisch jeden Schritt Rulfans.

Hinter dem Busch befand sich ein Kanaldeckel - und als solcher war der Geheimgang getarnt. Von etwaigen Spuren, die Matt und Aruula vor einigen Tagen hier hinterlassen haben mochten, war nichts mehr zu sehen.

Rulfan öffnete den Deckel, indem er die Zahlen darauf in einer bestimmten Reihenfolge niederdrückte. Er stieg in den Schacht. Sofort sprang eine Taratze hinter ihm her. Doch Rulfan ließ sich nicht nervös machen und tastete die Wände ab. Durch leichten Druck auf eine bestimmte Stelle öffnete sich ein Fach, in dem zwei Taschenlampen lagen. Rulfan nahm eine heraus und atmete auf, als sie noch funktionierte. Er gab die zweite an Traysi, die gerade am Ende der Leiter anlangte.

Gemeinsam mit den Taratzen drangen sie durch den zwei Meter hohen, leicht abschüssigen Stollen bis zum Bunker vor. Nach etwa dreihundert Metern standen sie vor einer Schleusentür. Rulfan ließ den Lichtstrahl darüber gleiten, bis er das Zahlenschloss fand, das aus vier Walzen bestand. Einen winzigen Moment zögerte er, dann stellte Rulfan erneut den Code ein: 0-8-0-2-2-0-1-2; der 8. Februar 2012, das Datum des Kometeneinschlags.

Die Tür ließ sich nun problemlos öffnen.

»Tritt ein, Traysi.«

Die Barbarin drückte sich an ihm vorbei. Rulfan wollte sich nach innen drehen und die Tür rasch wieder schließen, bevor die erste Taratze nachdrängte. Aber die schienen seine Absicht zu erahnen und waren schneller. Notgedrungen musste er alle zehn ebenfalls einlassen. Eine fauchte ihn wütend an.

»Was war los?«, raunte er Traysi zu, als er neben ihr ging. »Hast du ihnen nicht befohlen, draußen im Gang zu bleiben?«

»Doch, hab ich«, gab sie ebenso leise zurück, und ihre Miene spiegelte Ratlosigkeit wider. »Aber es hat nich funktioniert. Weiß nicht, warum.«

Eine der Taratzen stieß ihn an und fauchte etwas. »Nicht reden. Gehen!«, glaubte Rulfan zu verstehen. Der Schrecken in Traysis Miene verstärkte sich noch. Wahrscheinlich hatten sich die Biester gerade endgültig ihrem erklärten Willen entzogen.

Die Taratzen blieben auch jetzt dicht bei den beiden Menschen. Rulfan begann sich bereits an die Wolke faulig stinkenden Atems zu gewöhnen, die ihn ständig begleitete.

Sie gingen quer durch die Bunkeranlage. Die Taschenlampen rissen feuchte Wände aus der Finsternis. Pilze, Moos und Schimmel breiteten sich darauf aus. Es roch muffig. Überall krabbelte Ungeziefer. Immer wieder musste Rulfan es sich aus den Haaren wischen oder vom Hals klatschen.

Sie stießen auf ein gutes Dutzend Taratzenskelette in teilweise extrem verrenkten Positionen. Die Tiere waren wohl hier eingedrungen, als nach dem Einsetzen des weltweiten EMP die Hauptschleuse für zwei Jahre offen gestanden hatte. Als sie sich mit Wegfall des Elektromagnetischen Impulses wieder schloss, waren sie hier lebendig begraben worden.

Auch Schmelzwasser war während der Winter 2521 und 2522 eingedrungen und stand zum Teil immer noch hier unten. Knöcheltief mussten sie durch die stinkende Brühe waten.

Egal, welche Gänge, Quartiere und Wohnkuppeln der unterirdischen Stadt sie auch passierten, sie sahen immer das Gleiche: Der Bunker war so gut wie leer geräumt. Die Technos hatten nichts dagelassen, was irgendwie von Bedeutung gewesen wäre. Das galt auch für die Waffenkammern.

Noch ahnten die Taratzen nicht, dass es sich bei den leeren Räumen um die Waffendepots gehandelt hatte. Aber bald schon würden sie erkennen, dass es hier unten nichts zu holen gab, was ihrem König nutzen konnte. Dann musste sich Rulfan etwas einfallen lassen. Wenn er ihnen keine Waffen präsentieren konnte, würden sie ziemlich ungehalten reagieren. Auf Traysis Beeinflussungskünste verließ er sich besser nicht mehr.

Im Bereich der Wohnkuppeln hielt Rulfan plötzlich inne. Sir Leonard Gabriel las er an einer Tür. Die war, im Gegensatz zu den meisten anderen, geschlossen. Auch hier gab es ein Zahlenschloss.

Vaters Privaträume, dachte Rulfan mit einem leisen Schaudern. Als Prime hatte er Anspruch auf ein gesichertes Quartier gehabt.

Auch diesen Code kannte Rulfan noch; schließlich war er bei seinem Vater ein- und ausgegangen. Er gab ihn ein - die Tür öffnete sich.

In Sir Leonards Quartier schien alles noch unberührt: Kleider, persönliche Dinge, Ausrüstungsgegenstände, Medikamente - und sogar Waffen: fünf Laserphasengewehre und drei Laserpistolen!

Als die Technos von hier fort gegangen sind, haben sie die Laserwaffen zurückgelassen, weil sie wegen des EMP eh unbrauchbar waren. Und als die Demokraten später den Bunker ausgeräumt haben, kamen sie nicht in Vaters Privaträume…

Rulfan wollte sich eines der Gewehre greifen, die fein säuberlich nebeneinander in einem Gewehrständer standen. Eine Taratzenklaue schlug seine Hand weg. Drei seiner haarigen Begleiter drängten sich zwischen ihn und die Waffen.

Sollte er es auf einen Kampf ankommen lassen? Nein. Selbst mit einer Waffe hatte er gegen zehn Taratzen keine Chance.

Die Taratzen nahmen die Laserwaffen an sich und grunzten zufrieden. Traysi sah nun noch ratloser drein. Die Bestien reagierten eindeutig nicht mehr auf ihre Beeinflussung!

In diesem Augenblick schrak die junge Frau zusammen. Ihr Kopf fuhr herum. Zwei Sekunden später waren von dort, wohin sie starrte, Geräusche zu vernehmen. Und dann kam Hrrney um die Ecke! Mit weiteren zwanzig bis dreißig Taratzen!

Rulfan spürte ein Kribbeln am ganzen Körper, als das Monster, das bis zur Decke reichte, ihn aus tückisch funkelnden Augen anstarrte. Langsam schob es sich näher.

»Ah, Gewehrre«, krächzte Hrrney.

»Gut gemacht, Rulfan, ssehrr gut. Du zzeigsst unss, wie ssie funktionieren.«

»Hallo Honey. Schön, dich zu sehen.« Traysi blickte die Riesentaratze mit fast panischem Flackern in ihren Augen an. Und versuchte gleichzeitig, sie zu beeinflussen.

Hrrneys Kopf flog herum. Hasserfüllt zischte er etwas. Und verpasste Traysi einen mächtigen Schlag mit seiner langen Vordertatze.

Sie wurde durch den ganzen Raum geschleudert, riss eine Taratze mit, brachte eine zweite ins Straucheln, fiel über eine kleine Kommode und knallte gegen die Wand dahinter. Langsam rutschte sie daran herab, blieb aber bei Bewusstsein. Schwer atmend starrte sie auf den Taratzenkönig. Unter ihrer Gesichtsmaske lief ein dünner Blutfaden hervor.

Auf Hrrneys Befehl zogen zwei Taratzen sie hoch und schleppten sie vor den König. Traysi wollte nicht in deren Griff hängen und hielt sich mühsam auf den Beinen.

»Das wirrsst du nie wiederr tun, Trrayssi«, zischte Hrrney. »Merrke sschon ssseit Tagen, dasss du in meinen Geisst kommsst und mirr Befehle geben willsst. Mirr, dem Tarratzzenkönig!« Wieder fauchte er wütend. »Lebsst nurr noch, weil du den Errdmann dazzu brringen ssoltesst, den Bunkerr fürr unss zzu öffnen und Waffen zzu bessorrgen. Hasst du jetzzt getan.«

Rulfan erstarrte innerlich. Dieser Hrrney war noch wesentlich intelligenter als vermutet. Eine strategisch denkende Riesentaratze - die erkannt hatte, dass Traysi ihm jetzt nicht mehr von Nutzen war! Was zweifellos ihr Todesurteil bedeutete. Er selbst würde noch eine Weile weiterleben dürfen, bis er den Taratzen in der Benutzung der Waffen unterwiesen. Wenn sie merkten, dass er das niemals tun würde, waren auch seine Stunden gezählt.

Fieberhaft überlegte er, wie Traysi und er entkommen konnten.

Drei Schritte von ihm entfernt stand eine Taratze mit einem LP-Gewehr. Wenn er das an sich bringen könnte… aber wie?

Die rettende Erkenntnis schlug wie ein Blitz bei ihm ein.

Er wartete, bis Traysi in seine Richtung schaute, und bereitete sich vor, loszustürmen. In drei Sekunden, zwei…

Und was er gehofft hatte, geschah: Unvermittelt riss sich Traysi los und stürzte sich auf Hrrney. Sie zog dem verdutzten König die Fingernägel durchs Gesicht, kreischte und brüllte dabei.

Kluges Mädchen!

Sie hatte Rulfans Aktion vorhersehen und sorgte nun für die nötige kurzzeitige Verwirrung. In die Taratzen kam Bewegung, als sie ihrem König beistanden. Alle achteten nur noch auf Traysi.

Zwei mächtige Sätze brachten Rulfan an sein Zielobjekt heran. Ein Schlag mit der Taschenlampe gegen den Ohransatz, und die Taratze kippte schrill fiepend nach hinten weg. Blitzschnell griff Rulfan nach dem Gewehr und riss es ihr aus den Tatzen.

Ein Gefühl des Triumphs durchflutete ihn. Zu früh! Der Handabdruckscanner der Waffe! War er aktiviert, hatte er verloren; dann wäre sein Vater der Einzige, der die Waffe auslösen konnte.

Ein Licht am Lauf wechselte von Rot auf Grün: Der Scanner war nicht aktiviert.

Wudan mit mir! Rulfan legte den Sicherungshebel um. Die Ladeanzeige wies aus, dass der kugelförmige Reaktor volle Leistung brachte.

Soeben packte Hrrney Traysi am Hals, hob sie an und würgte sie. Rulfan, der schon auf den König angelegt hatte, konnte nicht feuern, ohne die junge Frau zu gefährden. Er schwenkte den Lauf nach links und löste den ersten Schuss aus. Ein greller Laserblitz traf die Taratze neben Hrrney und setzte sie in Brand.

Chaos brach aus. Die anderen Bestien wichen unwillkürlich vor ihrem brennenden und schrill fiependen Artgenossen ab. Eine kollidierte mit dem König.

Hrrney taumelte, suchte Halt - und ließ Traysi los. Die junge Barbarin kam auf dem Boden auf, rollte sich ab und entging mit der traumwandlerischen Sicherheit ihres Gefahrblicks drei, vier Attacken wütender Taratzen.

Auch Rulfan rannte los, in Richtung der einzigen Tür. Dabei schoss er auf zwei weitere Taratzen und verwundete eine tödlich. Der König war zu Boden gestürzt. Rulfan feuerte auch auf ihn, traf aber nur die Taratze, die über Hrrney lag.

Dann musste er sich wieder auf den Weg voraus konzentrieren. Traysi erreichte in diesem Moment die Tür und sprang über die Schwelle.

Ein Krachen hinter ihm ließ Rulfans Kopf herumfliegen. Hrrney stand wieder auf seinen Krallenfüßen. Mit spielerischer Leichtigkeit riss er einen Stahltisch aus der Verankerung und schleuderte ihn hinter Rulfan her.

Der kam mit einem Hechtsprung gerade noch durch die Tür. Knapp hinter ihm knallte der schwere Tisch gegen den Rahmen - und blockierte den Durchgang. Es dauerte ein paar Sekunden, bis die Taratzen das Hindernis aus dem Weg geräumt hatten. Wertvolle Zeit für Rulfan und Traysi.

Der Albino hielt die Barbarin an der Hand und zog sie hinter sich her. Sie rannten quer durch die Bunkeranlage. Nun half es ungemein, dass Rulfan sich hier auskannte; so bauten sie ihren Vorsprung weiter aus.

Trotzdem: Abschütteln konnten sie die Verfolger nicht, und mit ihren sehnigen Raubtierkörpern würden die Taratzen rasch wieder aufschließen. Schon jetzt hörten sie hinter sich ihr zorniges Röhren und das Trappeln ihrer Tatzen.

***

Rulfan schob Traysi ins Freie und stemmte sich dann selbst aus dem Schacht. Das grelle Tageslicht blendete ihn für einen Moment.

»Schnell, zum Fluss!«, keuchte er und ließ den Kanaldeckel wieder zufallen. Das würde die Taratzen nicht lange aufhalten: Von innen war der Zugang ohne Codeeingabe zu öffnen. Außerdem war zu befürchten, dass sich hier draußen noch weitere der Bestien herumtrieben. »Wir müssen schwimmen; sie mögen kein Wasser. Du kannst doch schwimmen…?«

Statt einer Antwort schrie Traysi plötzlich auf: »EWAT!«

Rulfan, schon in Richtung Themse unterwegs, stoppte, als sei er gegen eine Wand geprallt. Anderthalb Sekunden später sah es selbst: Der wie eine dunkelgrüne Riesenraupe aussehende Tank tauchte hinter der Kaimauer empor und blieb in etwa sechs Metern Höhe fast bewegungslos in der Luft hängen.

»Bleiben Sie stehen, Rulfan, und heben Sie die Hände!«, ertönte eine Lautsprecherdurchsage. Lady Warringtons Stimme. »Das Gleiche gilt für Ihre Begleiterin. Weigern Sie sich, feuern wir sofort!«

Rulfan zögerte. Er kochte vor Wut. Nein, er konnte sich nicht noch einmal in die Hände dieser Wahnsinnigen begeben, die ihn benutzen wollten, um seinen Vater zu töten. Eher würde er…

Unvermittelt rannte Traysi los, auf die Kaimauer zu; im gleichen Moment, in dem Rulfan das Laserphasengewehr hochriss und es auf den EWAT richtete…

Ein greller Blitz ließ für einen Augenblick eine zweite Sonne entstehen. Direkt neben Rulfan, dort, wo gerade noch die Barbarin gestanden hatte, schlug es ein. Der Schütze im EWAT war schneller gewesen!

Während Traysi von der Kaimauer sprang und in die Themse tauchte, schleuderte die Druckwelle Rulfan zur Seite. Dreckschwaden, Pflanzenteile und Gesteinssplitter flogen ihm um die Ohren. Ein Stein traf ihn am Kopf. Wie durch Nebelschleier sah er, dass der EWAT näher schwebte, tiefer ging und schließlich nicht weit von ihm auf der Grünfläche landete.

Schießen, hämmerte es in ihm, muss schießen! Er spürte, dass er das Gewehr noch immer fest umklammert hielt. Aber sein Körper konnte seinem Geist nicht folgen. Er war nicht fähig, auch nur einen Finger zu rühren.

Erschreckt verharrte Hrrney im Ausstieg, als er den EWAT sah und die Lautsprecherstimme hörte. Hinter ihm drängte sich seine Meute. Der plötzliche Schrecken des Taratzenkönigs verwandelte sich binnen einer Sekunde in kalte Wut, denn ihm wurde klar, dass er gerade eben seinen Gefangenen wieder an die andere Partei verlor. Gegen die fliegende Festung kam er nicht an.

Er beobachtete, wie Traysi floh. Und wie der EWAT schoss! Hrrney schloss geblendet die Augen. Und schrie zornig auf, als er kurz darauf Rulfan am Boden liegen sah.

War er tot?

Nein! Er hob den Kopf leicht an. Aber er schien benommen.

Der Flugpanzer fuhr seine Kettenbeine aus und landete. Die Luke öffnete sich. Und Hrrney wusste, dass er handeln musste. Im Schutz des Buchenbuschs ließ er seine Meute aus der Bodenöffnung steigen und bedeutete ihnen, sich ruhig zu verhalten.

Soeben tauchte der erste Techno in der Luke auf und sprang auf den Boden. Federnd kam er auf. Ein zweiter Kopf erschien in der Luke; der einer älteren Frau mit scheußlichem Haar. Der erste Techno half ihr hinab.

Hrrney wartete, bis die beiden noch fünf, sechs Schritte von Rulfan entfernt waren. Dann gab er das Zeichen.

Mit schrecklichem Gebrüll sprangen die Taratzen vorwärts, Hrrney vorneweg. Mit Riesensätzen jagten sie über die Grünfläche auf die Menschen zu.

Der Auftritt verfehlte seine Wirkung nicht. Die beiden Technos erstarrten - aber nur für eine Sekunde, dann schrien sie auf und hasteten zu ihrem Gefährt zurück.

 

»O Scheiße!«, entfuhr es Josefine Warrington wenig ladylike. Der Angriff der Taratzen traf sie völlig unvorbereitet; zu sehr hatte sie sich im Triumph gesuhlt, Rulfan erneut gefangen zu nehmen. Nun wich das Blut aus ihrem ohnehin schon bleichen Gesicht.

»Zurück zum EWAT!«, brüllte Mars Hawkins neben ihr panisch.

Warringtons Blick flog zu Rulfan, der nur noch drei Schritte entfernt am Boden lag und sich vergeblich in die Höhe zu stemmen versuchte. So nah - und doch unerreichbar.

Hawkins packte sie am Arm und riss sie mit sich. Als sie die Luke des EWATs erreichten, waren die Bestien schon fast heran. Unter normalen Umständen hätte es sich Lady Warrington verbeten, am verlängerten Rücken betatscht zu werden; jetzt war sie dankbar, dass Mars Hawkins zupackte und sie durch die Luke ins Innere des Tanks schob.

Die erste Taratze war heran. Sie griff nach Hawkins' Bein. Er trat ihr mit voller Wucht den Stiefelabsatz ins Gesicht. Es knirschte hässlich. Dann schlug er auf den Kontakt, der die Luke zischend schloss. Von draußen kratzten die ersten Krallen über die molekularverdichtete Titan-Carbonat-Legierung. Über zwanzig Taratzen tummelten sich nun um den EWAT, versuchten hinein zu gelangen.

Das ungleiche Paar enterte das Cockpit. Keuchend ließ sich Hawkins auf den Navigatorsitz fallen.

»Starten Sie!«, wies die Lady Samuel Armadie an, der den EWAT pilotierte. »Und Sie, Mars, machen unseren Freunden dort draußen Feuer unterm Arsch!«

»Mit dem größten Vergnügen.« Hawkins brachte sogar ein verzerrtes Grinsen zustande.

Armadie hob ab. Einige Taratzen waren bereits auf den Tank geklettert und krallten sich fest. In fünf Metern Höhe setzte Hawkins die komplette Außenhülle unter Starkstrom.

Fellhaare stellten sich auf, verbrannten. Das kurze Fiepen verstummte abrupt. Dann fielen zehn qualmende Körper vom EWAT herab, schlugen auf den Boden oder klatschten ins Wasser.

»Rulfan bewegt sich!«, wunderte sich Josefine Warrington, als sich der Punkt des Peilsenders auf dem Ortungsschirm bewegte. »Wie kann er so schnell…?«

Hrrney schnappte sich den stöhnenden Rulfan und das Gewehr. Spielend leicht warf er sich den Menschen über die rechte Schulter, nahm die Waffe in die Linke und hetzte los. Er musste Deckung finden, bevor die fliegende Festung zu feuern begann. Wütend fauchend registrierte er, dass die zehn Mitglieder des Rudels, die sich an den startenden Panzer gekrallt hatten, tot und mit versengtem Fell vom Himmel fielen. Verfluchte Menschen!

Er erreichte das Ende der Grünfläche und sprang über einen niedrigen Mauerrest auf die Straße. Zwischen verrosteten Autowracks hindurch überquerte er die A3211 und verschwand in der gegenüberliegenden Ruine des Portcullis House. Bevor er in dessen Schatten eintauchte, warf er über die Schulter einen Blick zurück - und stutzte: Von dem Panzer war keine Spur zu sehen. Wohin war er verschwunden?

Keine Zeit, sich darüber Gedanken zu machen. Auf der Rückseite des Gebäudes gelangte Hrrney auf eine schmale Straße, die von ein paar Schutthaufen zusätzlich verengt wurde. Er wandte sich nach links.

Sein Gefangener bewegte sich. Er stöhnte wieder - als ahnte er schon, was Hrrney bald mit ihm anstellen würde.

Plötzlich tauchte der EWAT über den Häusern auf! Direkt vor ihm senkte er sich in die Canon Row und blieb zwei Meter über der Straße hängen.

Hrrney keuchte. Woher wusste die unheimliche Raupe, wo er sich gerade befand? Sie schwebte in die enge Straße und direkt auf ihn zu. Die Laserkanone auf ihrer Oberseite richtete sich auf ihn aus. Aber würden die Menschen feuern, solange er Rulfan bei sich trug?

Hrrney wollte es nicht darauf ankommen lassen. Einige Meter zurück war auf der rechten Seite ein Durchgang. Der Taratzenkönig warf sich herum und hastete hinein.

Sekunden später erkannte er, dass er in der Falle saß. Der Durchgang führte in einen geschlossenen Innenhof. Zwar gab es Fenster, aber erst in sechs Metern Höhe; darunter war alles vermauert worden. Um sie zu erreichen, würde er seine Beute zurücklassen müssen.

Nervös fauchend sah sich der Taratzenkönig um.

»Lass mich runter!«, forderte eine Stimme dicht neben seinem Ohr. Rulfan hatte seine Benommenheit abgeschüttelt. Zwar stand er noch etwas unsicher auf den Beinen, als Hrrney ihn absetzte, doch seine Stimme klang fest und energisch.

»Warum hast du mich nicht getötet oder den Technos überlassen?«

»Brrauche dich noch«, zischte der Taratzenkönig. »Lasss dich leben, wenn du mirr hilfsst.«

Ein Bündnis mit einer Taratze? Undenkbar! Aber was war die Alternative? Eine Bande Rebellen, die seinen Vater umbringen wollte. Hrrney erschien Rulfan momentan als das kleinere Übel. Vor allem ließ es ihm mehr Spielraum, das Blatt zu wenden.

»Also gut«, sagte er und streckte den rechten Arm aus. »Ich erledige das. Gib mir das Gewehr.«

Hrrney zögerte.

»Nun gib schon. Sonst sind wir beide im Arsch.«

Der König reichte ihm die Waffe. Rulfan nickte und lief durch die Einfahrt auf die Straße zurück. Der EWAT war nur noch etwa zehn Meter entfernt. Mächtig wie ein Gebirge hing er vor ihm in der Straße.

Rulfan riss das Gewehr hoch. Er zielte auf die tiefschwarze Sichtkuppel, hinter der der Pilot saß. Rulfan wusste schon seit jeher um die Schwachstelle dieser so unverwundbar erscheinenden Festungen: die Cockpit-Kuppel. Roher Gewalt oder einem Projektil konnte sie widerstehen, nicht jedoch einem gebündelten Laserstrahl aus einem LP-Gewehr.

Der Albino fackelte nicht lange.

Volltreffer!

Schwarzes Titanglas barst. Ein Splitterregen ging auf den Piloten nieder, der prompt das Steuer verriss. Der Tank neigte sich nach rechts, krachte gegen eine Hausmauer und schrammte daran entlang. Rulfan sah den Piloten geradezu vor sich, wie er auf Knöpfe und Taster schlug und verzweifelt durchzustarten versuchte. Der EWAT verhielt sich wie ein bockiges Horsay, bäumte sich auf, fiel wieder ab, streifte einen Schutthaufen und drückte eine Hausmauer ein. Es knirschte ohrenbetäubend.

Rulfan fuhr herum, als er einen Schatten hinter sich gewahrte. Er schaffte sich nicht einmal eine halbe Drehung. Aus den Augenwinkeln sah er etwas Schwarzes heran sausen, das im nächsten Moment an seinem Kopf explodierte.

Hrrney grunzte zufrieden. Er betrachtete noch zwei Sekunden die Bemühungen des EWATs, dann warf er sich den Albino erneut über die Schulter und verschwand mit ihm jenseits der Parliament Street in den Ruinen.

***

Traysi keuchte und prustete. Die Strömung hatte sie ein ganzes Stück flussabwärts und quer über die Themse getragen. Bei einer verwilderten Grünanlage neben dem ehemaligen Oxo Tower im Londoner Distrikt Southwark zog sie sich mit letzter Kraft an Land. Dort blieb sie völlig ausgepumpt am Ufer liegen und starrte in den Himmel.

In ihr stritten zwei Gefühle miteinander. Sie hatte überlebt und war den Taratzen entkommen, ja. Aber die Hoffnung, Rulfan würde eine Medizin gegen die doppelte Sicht finden, die sie allmählich wahnsinnig machte, hatte sich zerschlagen. Traysi hätte heulen können vor Verzweiflung.

Stattdessen schrie sie auf - als plötzlich ein dunkler, mächtiger Schatten über sie fiel. Und sie glaubte den furchtbaren Schmerz schon zwei Sekunden früher zu spüren, als er sie wirklich traf.

Das Doppelbild vor ihren Augen erlosch…

ENDE
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 [4]Siehe Maddrax Nr. 143 »Rulfan von Coellen«



cover.jpeg
W\DDW\”(

[DIE DUNKLE ZUKUNFT DER !I!III






header.jpeg





